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Bald muss ich gehen und komme nie mehr wieder. Ich gehe in ein Land, wo alles schwarz und düster ist, ins Land der Dunkelheit und tiefen Nacht, ein Land, in dem es keine Ordnung mehr gibt, wo selbst das Licht nur schwarz ist wie die Nacht.
Hiob 10,21



Wenn ich über die Giroschebene blicke, wird mir bewusst, dass dieser Kampf aussichtslos ist. Nichts ist mehr übrig von der einst wunderschönen Steppe. Dicke Rauschschwaden umhüllen die Reste der Stadt Yanok. Die Hauptstadt der Giroschebene ist nur noch ein Symbol der Zerstörung und des Hasses. Ihre Bewohner, die Zentan, werden erbarmungslos verschleppt. Sie betteln um ihr Leben, doch der Kanzler kennt kein Erbarmen.
Die Aurion, meine Geschwister, sind aus Jarundo verschwunden. Vielen ist die Flucht ins rettende Exil geglückt. Mein Herz weint um die Seelen derer, die zu lange gezögert haben. Es geht das Gerücht um, dass der Kanzler sie an Maschinen anschließt, um ihnen das Licht und die Liebe zu nehmen.
Ich ertrage das Elend nicht mehr und weiß, dass ich wegen meiner Bestimmung nicht kämpfen kann. Wo sind die Krieger der Welt, die Sarafin? Ein kläglicher Rest bäumt sich gegen die Übermacht auf, doch die Soldaten der Ourak sind Tausende, stark und erbarmungslos. Wir sind schwach, zu wenige, um diese Schlacht zu gewinnen.
Stöcke zerreißen die Rauchschwaden und zertrümmern unschuldige Körper. Grelle Schreie breiten sich über der kargen Steppe aus, die früher so voller Leben war. Das Blut der Zentan tränkt den sterbenden Boden der Giroschebene und lässt uns in eine düstere Zukunft blicken. Ich verliere alles; Dich und mein Leben in Deiner Welt, die schon zu meiner geworden ist. Ich hoffe, Du führst ein gutes Leben. Vergib mir.
Gedanken von Zuria – Aurion aus Jarundo.



Ihre Augen sind trüb wie das Licht, das über uns flackert und das ihre Haut grau schimmern lässt. Sie greift nach meiner Hand; berührt sie flüchtig wie der Hauch des Todes, den sie längst eingeatmet hat. Ihre Vergangenheit durchflutet mich wie tosende Wassermassen, die meine Sinne fluten. Ich sehe alles klar vor mir: Sie ist jung und atemberaubend schön. Ihre Locken fallen über ihre sonnengebräunten Schultern. Ein Mann mit honigfarbenen Haaren und eisblauen Augen hält sie in seinen Armen. Er küsst sie, ganz sanft, als wäre sie aus Glas und könnte jeden Moment zerspringen.
Meine Knie werden weich und mein Herz schlägt schneller. Sie weckt einen Hunger in mir, nach etwas, das ich bisher nicht gekannt habe.



19. Dezember
Angeekelt wischte Estelle sich über den Mund und spuckte auf den Boden. Bei dem Gedanken an das gerade Erlebte schüttelte sie unwillkürlich ihren Körper.
»Was stellst du dich so an? Mach dich mal locker!«, hatte Nils zu ihr gesagt.
»Pfui«, ächzte Estelle.
Was fanden eigentlich alle so gut am Küssen? Sie war jetzt siebzehn Jahre alt und die Jungs, die sie bisher geküsst hatte, wollten sie entweder auffressen oder wie Nils mit ihrem Speichel ertränken.
Vor zwei Wochen hatte ihre beste Freundin Anna dann auch noch theatralisch erklärt: »Scheiß auf das Küssen! Du brauchst einen, der dich zur Frau macht. Alles andere ist unwichtig. Glaub mir, du fühlst dich gleich viel erwachsener.«
Doch Estelle wollte nicht einfach so zur Frau gemacht werden. Was für ein blöder und unromantischer Gedanke. Sie suchte nach einem Prinzen, der sie auf Händen trug und ihr nicht beim ersten Date nach dem Leben trachtete. Warum waren die bloß so schwer zu finden?
Der erste Schnee ließ in diesem Jahr lange auf sich warten, also war Estelle – wie jeden Tag, wenn es nicht in Strömen regnete – mit dem Fahrrad unterwegs. Nach der heimtückischen Attacke auf ihr Leben war sie heilfroh, den Frust an der frischen Luft ablassen zu können.
Die eisige Dezemberluft hinterließ ein angenehmes Prickeln auf der Haut und kühlte ihre feurigen Wangen. Als prüde hatte Nils sie beschimpft.
PRÜDE! Was für ein Idiot.
Wütend trat Estelle in die Pedale und rauschte die menschenleere Allee entlang. Zwischen die Wut mischten sich einzelne Tränen, die sie hastig mit ihren Wollhandschuhen aus dem Gesicht wischte. Sie wollte auf keinen Fall weinen. Nils war nur wieder einer dieser Typen, in die sie sich viel zu schnell verknallte, um dann herauszufinden, dass er doch nicht der Richtige war.
»So was wie den Richtigen gibt es nicht!«, blaffte Anna jedes Mal, wenn Estelle von einem erneuten Misserfolg erzählte. »Du musst endlich erwachsen werden. Wie lang willst du noch warten? Auf dich sind schon Wetten ausgesetzt!«
Mit einem Mal fühlte sich Estelle fürchterlich kindisch. Vielleicht hatte Anna ja doch recht? Was, wenn sie aus der Sache tatsächlich ein viel zu großes Theater machte? Vielleicht hatte sie aber auch einfach zu viele herzzerreißende Bücher über die Liebe gelesen? Bücher, die sie jetzt zu Fall brachten. Der Aufprall in der Realität war hart und tat höllisch weh. So hatte sie sich die Sache mit der Liebe nicht vorgestellt.
Warum spielte Anna überhaupt die Expertin? Ihre Eltern redeten seit Jahren nur über ihre Anwälte miteinander. Und André, ihr aktueller Freund, ein Jurastudent, ließ sie zunehmend unausstehlich werden. Eine Tatsache, die im Grunde genommen unmöglich war, denn Anna war von Natur aus schon kratzbürstig genug. Kein Wunder, dass sie nicht an die wahre Liebe glaubte.
Eine Welle aus Traurigkeit zog Estelle in die pechschwarze Tiefe. Von ihrer Freundschaft war nicht mehr viel übrig. Im Sommer verließen beide die Stadt, um weit weg von zu Hause ein Studium zu beginnen. Auch wenn sie beteuerten, für immer Freundinnen zu bleiben, würden sie sich im alltäglichen Leben aus den Augen verlieren. Anna war die letzte Freundin, die sie aus Grundschultagen kannte. Die anderen waren durch Schulwechsel bereits aus ihrem Leben verschwunden. Freundinnen für immer gab es nicht; die Liebe fürs Leben schon. Seinen Seelenverwandten konnte man auch dann lieben, wenn er meilenweit entfernt lebte. Da war sich Estelle sicher.
Gedankenversunken bog sie in die Schillerallee und ließ ihre düsteren Gedanken schweifen. Die Bäume, die rechts und links an der Straße emporragten, sahen ohne ihr Blätterwerk aus wie schlafende Geister. Voller Hoffnung warteten sie auf den Frühling, der ihnen das verloren gegangene Leben schenkte. Estelle liebte die Übergänge der Jahreszeiten, besonders die in den Winter. Sie genoss die schneidende Kälte ebenso wie das Krächzen der Krähen, die sich über der Schillerallee sammelten. Die pechschwarzen, geschmeidigen Körper, die in der Luft tanzten und groteske Figuren bildeten. Außer ihr und den Geistern des nahenden Winters schien niemand diese wunderschön einstudierte Aufführung wahrzunehmen. Ein wohliges Gefühl breitete sich bei dem Anblick in ihrem Herzen aus. Doch Nils verletzende Worte hallten wie ein dumpfes Echo in ihr nach. »Was stimmt nicht mit dir? Du bist echt ein Freak!«
Warum bin ich ein Freak? Warum finde ich keinen Freund wie alle anderen?
Von Weitem sah sie ihr rettendes Zuhause – das letzte Haus in der langen Reihe der Allee: ein grauer Altbau mit einem englischen Garten, wilden Rosensträuchern und einem verschnörkelten Zaun, der bereits zu rosten begann.
Das alte Haus hatte zwei Stockwerke und zehn Zimmer, von denen Estelle und ihr Vater fünf dauerhaft nutzten. Die restlichen Zimmer waren Gästen vorbehalten, die niemals kamen. Ursprünglich hatten sie sich das Haus mit Estelles Großmutter Gudrun geteilt. Die wollte aber kurz nach ihrem fünfundsechzigsten Geburtstag plötzlich in die Innenstadt ziehen und überließ den beiden das Haus. »Kinder, ich ziehe aus! Bevor ich sterbe, will ich noch etwas erleben. Hier in der Schillerallee ist es mir zu trist. In der Stadt gibt es ein schickes Apartment, das ist perfekt für mich. Außerdem erinnert mich das Haus zunehmend an Richard. Gott hab ihn selig. Du wirst das Haus ohnehin erben, wenn ich zu ihm gehe«, hatte sie vor acht Monaten melodramatisch erklärt.
Je näher sie ihrem Zuhause kam, desto geborgener fühlte sie sich. Gleich würde sie Peter alles anvertrauen. Er wartete sicher schon gespannt auf ihren Bericht. Estelle war froh, dass sie und ihr Vater ein so inniges Verhältnis hatten. Ihre Mutter Zuria hatte sie nie kennengelernt. Sie war ein halbes Jahr nach ihrer Geburt spurlos verschwunden. Eines Morgens war sie einfach fort gewesen. Ohne Koffer, ohne Pass und ohne ein Abschiedswort. Peter hatte monatelang gehofft, die Polizei würde sie finden. Doch nach zwei Jahren ohne ein Lebenszeichen gab er die Hoffnung auf – die Suche wurde offiziell eingestellt und Zuria blieb verschwunden.
Seither kämpfte er sich als alleinerziehender Vater durch die Jahre. Er hatte sein Bestes getan, dass es Estelle an nichts fehlte. Und das hatte es nie. Seit einigen Wochen verspürte sie jedoch dieses eigenartige Verlangen nach einer Mutter, mit der sie über alles sprechen konnte. Peter war ihr bester Freund, doch wie sollte sie mit ihm über Sex reden? Er hatte es ein Mal versucht und war kläglich gescheitert. Schweißgebadet hatte er ihr damals gegenübergesessen und von einem verlegenen Wort zum nächsten gestakst. Dass Estelle die zwingend notwendigen Details mit dreizehn Jahren bereits gekannt hatte, war ihm schlichtweg entfallen. Um keinesfalls wieder in so eine peinliche Situation zu geraten, arrangierten sie stillschweigend, dass sie über alles reden würden, nur niemals über Sex!
Mit einer ordentlichen Portion Wut im Bauch fuhr Estelle in die Hofeinfahrt. Kurz bevor sie zum Stehen kam, sprang sie schwungvoll ab. Polternd fiel das Fahrrad auf den vereisten Rasen. Überstürzt rannte sie die Steintreppen nach oben und schloss mit vor Wut zitternden Fingern die massive Holztür auf.
»Und wie war dein Date?«, hallte es, kaum hatte sie die Tür hinter sich zugezogen, aus der Bibliothek, die am Ende des Flurs lag.
»Feucht!«, rief Estelle. Wütend schleuderte sie ihre Jacke auf die Garderobe neben der Tür.
***
Das spröde Leder stöhnte auf, als sich Estelle erschöpft in den maroden Sessel plumpsen ließ. Die Bibliothek war Estelles und Peters Lieblingsort im Haus. Peter hatte das Zimmer von Grund auf hingebungsvoll renoviert. Die Regale aus dunklem Kirschholz zogen sich bis unter die hohe Stuckdecke des Altbaus. Um an die oberen Bücher zu gelangen, hatte er eine Leiter gezimmert, die über Schienen durch den Raum gezogen wurde. Zwei bequeme Ledersessel standen umringt von Büchern in der Mitte des Raumes und luden zum stundenlangen Verweilen ein.
Oft stöberte Estelle den gesamten Sonntagvormittag in den Büchern, die Peter auf Flohmärkten und in Secondhandbuchhandlungen fand. Er kaufte niemals neue Bücher, denn diese besaßen, wie er behauptete, keine Seele. Ein Buch bekam erst dann seine Seele, wenn die Seiten abgenutzt und gelesen waren. »Jeder Leser hinterlässt etwas von sich in den Geschichten. Das ist die wahre Seele eines Buches.«
Peter genoss es, endlos in muffigen Buchläden zu stöbern, um alte Schätze zu entdecken. Als Kind hatte Estelle ihn auf seinen Streifzügen begleitet. Kurz nachdem sie Anna kennengelernt hatte, hörten die gemeinsamen Ausflüge auf. Peter ging allein in die Buchläden und Estelle verbrachte ihre freie Zeit mit Anna. Die gemeinsame Zeit in der Bibliothek konnte ihnen aber niemand streitig machen, sie war ein festes Ritual in ihrem Leben.
Der vertraute Geruch von Kaffee, Papier und Peters bloße Anwesenheit trösteten Estelle. Sie entspannte sich und die rasenden Gedanken kamen das erste Mal an diesem ereignisreichen Tag zur Ruhe.
Gespannt schielte Peter über den Rand der zerknitterten Zeitung zu ihr herüber. »So wie es aussieht, ist das Date alles andere als gut gelaufen?« Sein honigblondes Haar war zerzauster als gewöhnlich, was darauf schließen ließ, dass er den Politikteil las; das verursachte mitunter Haare raufen und lautes Gebrüll bei ihrem sonst so sanftmütigen Vater.
Seine blauen Augen ruhten auf ihr, während er geduldig auf eine Antwort wartete. Und die steckte Estelle bereits feurig im Rachen. »Er kann einfach nicht küssen!«, schrie sie aufgebracht.
Peter nickte verständnisvoll.
»Wie soll ich mit jemandem mein restliches Leben verbringen, wenn er versucht, mich zu ertränken?«
... oder mit der schlabberigsten Zunge des Jahres zu ersticken!
Peter faltete die Zeitung in seinen Händen ordentlich zusammen, legte sie vor sich auf den Tisch und strich mit einer sanften Handbewegung über das graue Papier. Sein Oberkörper bäumte sich auf, bevor er lachend explodierte. Binnen Sekunden liefen dicke Tränen über seine knallroten Wangen. Schnaufend rang er nach Luft.
Estelle traute ihren Augen nicht. »Was ist daran bitte witzig?«, zischte sie. Beleidigt verschränkte sie die Arme vor der Brust.
»Er wollte dich bestimmt nicht absichtlich ertränken und wenn doch, ist er es auf keinen Fall wert, dass du dich so aufregst«, prustete Peter außer Atem.
Fassungslos versank Estelle tiefer in den weichen Polstern und starrte schmollend auf den Fußboden.
»Du hast es zum Glück überlebt.« Schmunzelnd wischte sich Peter eine Träne aus dem Augenwinkel.
In Gedanken zählte Estelle die dunklen Holzfugen des Bodens. Eine Angewohnheit, die sie immer dann überkam, wenn sie sich abgrundtief schämte oder ungerecht behandelt fühlte. Und gerade war ihr Stolz gekränkter denn je. Das Klappern der Kaffeetasse war zu hören, gefolgt von genüsslichem Schlürfen und unerträglicher Stille.
Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig.
»Schatz, willst du mit einem Jungen zusammen sein, vor dem du dich beim Küssen ekelst, nur damit du nicht allein bist? Das kann nicht dein Ernst sein?«
Estelle spürte den durchdringenden Blick ihres Vaters auf der Haut. Widerwillig schaute sie auf. In seinen Augen lag eine tiefe Traurigkeit begraben. Ob er in diesem Moment an Zuria dachte? Estelle wusste, dass er nie aufgehört hatte, ihre Mutter zu lieben. Kein Wunder, dass sie ein Freak war. Sie wünschte sich einen Jungen, der sie so liebte wie Peter Zuria – bedingungslos und für alle Zeit. Ihre Eltern hatten kein Happy End bekommen, doch das musste keinesfalls bedeuten, dass sich die Geschichte bei ihr wiederholte.
Was ist, wenn sie sich doch wiederholt?
»Nein, natürlich will ich das nicht«, stöhnte sie. »Aber wann lerne ich endlich einen kennen ...«
»Der dich weder ertränken noch ersticken will?«, vollendete Peter ihren Satz. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als er einen erneuten Lachanfall unterdrückte. »Glaub mir, du findest schon den Richtigen. Meistens sind die Prinzen aber nicht die Richtigen. Schau mich an!«, sagte er augenzwinkernd.
Ganz langsam spürte sie wieder Boden unter den wankenden Füßen. »Nur sind die Prinzen immer so charmant und sehen auch noch supergut aus.«
Du bist ein Prinz, Peter. Wenn ich Glück habe, finde ich einen wie dich.
Peter zuckte mit den Schultern. »Was hat Anna eigentlich zu deinem misslungenen Date gesagt?«
»Oh Gott!« Estelle schlug sich die flache Hand an ihre Stirn. »Ich muss sie gleich anrufen. Sie wartet selbstverständlich auf meinen ausführlichen Bericht.« Müde quälte sie sich aus dem Sessel. »Sie hat mir Nils vorgestellt und ich muss sie jetzt mal wieder enttäuschen.«
Peter nickte verständnisvoll und griff nach seiner Zeitung. »Das wird schon. Anna ist doch nie lange sauer.«
Niedergeschlagen schlurfte Estelle aus dem Zimmer. Die Lust, mit Anna zu telefonieren, war an einem neuen Tiefpunkt angelangt. Sie würde sich ja doch nur anhören müssen, wie dumm es sei, Nils abzuweisen. Der perfekte Jurastudent im ersten Semester, zwei Jahre älter und viel erfahrener.
Der Mann, der mich zur Frau machen sollte. Und ich hohle Nuss hab ihn abgewiesen, weil da ja ganz bestimmt noch was Besseres kommt ... von wegen ... ich werde als alte Jungfer sterben.
In der Mitte des Flurs blieb Estelle vor einem opulenten Spiegel stehen. Skeptisch drehte sie sich nach links und rechts. Ihre dunklen Locken hatte sie zu einem langen Pferdeschwanz geflochten, der ihr streng über den Rücken fiel. Sie hatte heute sogar extra ihre Wimpern getuscht, weil Anna meinte, das würde ihre bernsteinfarbenen Augen zum Strahlen bringen. Von den strahlenden Augen war mittlerweile aber nicht mehr viel übrig. Estelle hatte sich die Wimperntusche einmal quer über das Gesicht geschmiert und auf der linken Wange verteilt. Sie war einfach nicht der Typ für Make-up, Kleider und hautenge Tops. Mit dreizehn hatten Anna und sie heimlich das Schminken geübt. Anna ging förmlich darin auf, sich Gudruns Rouge und Lippenstift aufzutragen. Sie sehnte den Tag herbei, an dem sie endlich erwachsen werden würde. Sobald Anna jedoch das Haus verlassen hatte, wischte sich Estelle die Farbe aus dem Gesicht. In Jeans und T-Shirt war sie dann über die angrenzende Hecke gesprungen, um mit dem Nachbarjungen Sandburgen zu bauen.
Forschend zog Estelle die Seiten des weiten Pullovers zusammen und schmiegte ihn eng an ihren Körper. Sie war hochgewachsen, brauchte sich für ihr Äußeres in keinerlei Hinsicht zu schämen. Gut, sie war kein Topmodel, aber ihr Bauch war flach und ihre Beine, dank vorteilhafter Gene, straff. Der einzige Makel, der ihr ins Auge sprang, war die spärliche Wölbung ihres Busens. Wenigstens hatte sie deshalb nicht so Komplexe wie Anna, die seit der sechsten Klasse ihren BH mit Taschentüchern ausstopfte. Doch egal wie selbstsicher sie sich im Moment auch fühlte, sobald Estelle unter Fremden war, redete sie vor Aufregung entweder ununterbrochen oder schwieg den gesamten Abend. Andere Menschen wurden einfach nicht schlau aus ihr.
Wenn ich doch nur selbst aus mir schlau werden würde.
Wie Zuria wohl aussah? Da Peter keine Fotografien von ihrer Mutter besaß, kannte sie ihr Aussehen lediglich aus Peters Erzählungen. Eine Tatsache, die ihn Estelles komplettes Leben dokumentieren ließ. Jeder noch so unbedeutende Moment wurde für die Zukunft festgehalten. Stapelweise türmten sich die Erinnerungen mittlerweile im Keller.
Estelle musste Zuria ähnlich sehen. Peter sowie der Rest der Familie waren blond und blauäugig. Sie sahen allesamt aus wie nordische Krieger – in Streitsituationen verhielten sie sich auch so. Estelle hatte eine dezent gebräunte Haut, die selbst im Winter nicht an Farbe verlor, und dunklen Locken, die wie ein Wasserfall über ihre Schultern fielen.
Wer bin ich?
Nachdenklich steckte sie eine widerspenstige Haarsträhne zurück in den Zopf, als die Erinnerung an Anna zurückkam. Je länger sie Anna warten ließ, desto detaillierter würde das Verhör ihrer besten Freundin werden.
***
Das Freizeichen schrillte zwei Mal. Ab wann zählte die Ausrede: »Ich hab versucht, dich zu erreichen, aber du bist nicht rangegangen?« Niemals würde sie mit dieser lahmen Ausrede davonkommen. Estelle war die schlechteste Lügnerin auf Erden.
Vielleicht kann ich das Gespräch auf etwas anderes lenken? Auf ihre neuen Schuhe? Die Designerteile waren ziemlich teuer. Mhhh ... Wohl kaum! Anna flippt schließlich nicht umsonst seit drei Tagen aus, sobald das Wort NILS fällt. Ich bin so was von geliefert!
Mit verkrampften Fingern hielt Estelle den Hörer fest umklammert. Jedes Freisignal brachte ihr Herz erneut ins Stolpern. Ihre Schläfen pochten und ihr Mund wurde unangenehm trocken. Und alles wegen eines dämlichen Kusses.
Einem ekligen Kuss!
Als Annas Stimme am anderen Ende erklang, fühlte Estelle einen Kloß so groß wie eine Orange in ihrem Hals. »Hey Anna«, sagte sie heiser.
»Na endlich! Wo um alles in der Welt wart ihr? Was habt ihr gemacht? Oh Gott, ihr habt doch nicht etwa schon? Habt ihr? Nein, habt ihr nicht? Du würdest doch nicht beim ersten Date? Oder? Du musst mir sofort erzählen, was passiert ist. Sofort! In allen Einzelheiten«, kreischte Anna aufgeregt in den Hörer.
»Also, wie soll ich es sagen?«, keuchte Estelle. Warum war Anna nur so schwierig in letzter Zeit? Vor einem Jahr hatte sie noch Mitleid und Verständnis gezeigt. Seit einigen Wochen war das Mitleid jedoch in Unverständnis umgeschlagen. Ein Unverständnis, das Estelle immer häufiger verletzte.
»Estelle, bitte!«, bettelte Anna. »Spann mich nicht so auf die Folter. Sag, dass Nils der perfekte Liebhaber war und du jetzt offiziell eine Frau bist.«
War sie etwa keine Frau, nur weil sie Jungfrau war? Jungs entwickelten sich doch auch zu Männern, ohne dass so ein Zirkus veranstaltet wurde.
»Es war grauenvoll! Ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll. Grauenvoll. Einfach grauenvoll!«, keuchte Estelle aufgewühlt.
Annas enttäuschtes Schnaufen drang durch den Hörer direkt in Estelles Herz.
»Du musst mir glauben. Es war wirklich das grauenvollste Date seit Langem.«
»Oh Estelle. Nils war perfekt für den Job. Er sieht hammermäßig aus, ist klug und hat schon jede Menge Erfahrung. So einen findest du nicht wieder. Wer soll das denn jetzt machen? Die anderen sind doch alle noch Kinder. Das hätte echt Hammer werden können. So wie bei mir.« Annas Tonfall ließ Estelle wissen, dass sie wenig begeistert war von der Neuigkeit. »Was war dieses Mal so grauenvoll? War er gemein zu dir, weil du was falsch gemacht hast?«
»Nils hat versucht, mich zu ertränken«, lachte Estelle aufgekratzt. »Sein Mund war so voller Spucke, dass ich echt Panik bekommen habe. Der Kuss hat mich eher an einen Fischkuss erinnert als an einen leidenschaftlichen Kuss zwischen Verliebten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Spucke Nils im Mund hat.«
Warum dachte Anna, dass sie etwas falsch gemacht hatte? Nervös kritzelte Estelle kleine Fische auf ein Blatt Papier.
Nilsfische.
»Anna?«, fragte sie zaghaft.
Nach einer nicht enden wollenden Pause, die an Estelles Nerven zerrte, antwortete Anna: »Manchmal habe ich das Gefühl, du bildest dir das alles ein. Nils will dich ertränken, ein anderer ersticken. Ich glaube eher, du hast ein Problem und nicht die Jungs.«
Estelle zuckte zusammen. »Anna, ich habe echt ...«
»Nein, Estelle. Du erfindest jedes Mal eine neue Ausrede, um nicht den nächsten Schritt zu machen. Und dann behauptest du ständig, auf den RICHTIGEN zu warten. Wie kannst du bei deiner Familiengeschichte überhaupt glauben, dass es so etwas gibt? Traumprinzen existieren nur in Märchen. Immer öfter habe ich das Gefühl, du wiederholst die Geschichte deiner Mutter. So was nennt man passive Beziehungsangst.«
Estelle zog scharf die Luft ein. Solche Worte aus dem Mund ihrer besten Freundin zu hören, hatte sie nicht erwartet. Dabei war eine Freundin im Moment das Einzige, das sie wirklich brauchte.
Plötzlich brachen in Estelle verborgen sitzende Gefühle, die sie ihr Leben lang vor Augen gehabt hatte, aber niemals gewagt hatte auszusprechen, wie ein Sturm in ihr los. Zuria hatte sie eiskalt und ohne eine Erklärung verlassen. An ein Verbrechen hatte die Polizei nie geglaubt. Peter hatte sie all die Jahre in Schutz genommen, dabei war sie außerstande gewesen zu lieben. Und nun saß Estelle in ihrem Kinderzimmer, in dem Zuria sie einfach zurückgelassen hatte, und verstand, dass sie selbst vielleicht auch niemanden lieben konnte. Wollte sie auf den Richtigen warten, um nicht verletzt zu werden? Oder hatte sie Angst, einen anderen Menschen zu verletzen?
Nils hat recht. Ich bin ein Freak! Ich renne vor jeglicher Nähe davon. Ich hatte so viele Chancen, einen netten Jungen kennenzulernen, habe sie aber alle in den Wind geschossen. Nicht sie sind das Problem, ich bin es.
»Estelle?« Annas Stimme drang wie aus einer weit entfernten Welt an ihr Ohr. »Es tut mir leid, dass ich das mit deiner Mutter gesagt habe. Ich finde einfach, dass du dich ein bisschen öffnen solltest. Da draußen gibt es echt tolle Kerle. Die warten aber nicht ewig auf dich.«
Estelle schwieg, während ihre Gedanken Achterbahn fuhren. Wenn es um Jungs ging, war sie jedes Mal Hals über Kopf verknallt mit Schmetterlingen im Bauch und dem Gefühl, auf Wolken zu gehen. Doch sobald es zu einem Kuss kam, überrollte sie diese seltsame Panik und ein unumkehrbarer Fluchtinstinkt setzte ein. Aber auch nur, weil sie nie etwas dabei empfand. Die Küsse waren ausdruckslos; ein feuchter Austausch von Intimität, der sich irgendwie falsch anfühlte. Das war doch nicht ihre Schuld, oder?
Ein brennender Schmerz, der in Estelles Magen seinen Ursprung hatte, floss wie ein Lavastrom durch ihren Körper. Sie atmete tief ein, legte die Hände auf die Brust und konzentrierte sich auf ihren Herzschlag. Langsam presste sie die angehaltene Luft durch ihre geschlossenen Lippen. Erleichtert spürte sie, dass der Druck in ihrer Brust nachließ. Peter hatte ihr die Übung vor zwei Jahren gezeigt, nachdem sie während einer Englischklausur eine Angstattacke erlitten hatte. Dank dieser Übung hatte sie gelernt, die undefinierbare Panik vor Prüfungen, die bis heute geblieben war, zu kontrollieren. Ihr Herzschlag normalisierte sich allmählich und einige Augenblicke später war der stechende Schmerz verschwunden. Was blieb, war die Wut auf Anna und das Gesagte, das wie ein dunkler Vorhang zwischen ihnen schwebte und die Freundschaft trennte.
»Verzeihst du mir?«
»Alles okay«, sagte Estelle mit bebender Stimme.
»Es tut mir ehrlich leid, dass ich gemein über Zuria geredet habe«, flüsterte Anna kaum hörbar. Estelle spürte, dass ihrer Freundin das Gesagte leidtat. Doch das spielte keine Rolle im Moment, niemand sonst hatte sie bisher so sehr verletzt.
»Alles in Ordnung«, erwiderte Estelle knapp. Sie hatte keine Lust mehr, ihre Gefühle zu verstecken. Seit sie denken konnte, verheimlichte sie ihre wahren Gefühle, um andere Menschen nicht zu verletzen. Sie war angepasst, nett und immer zuvorkommend. Wütend zerknüllte Estelle das Papier mit den Nilsfischen und warf es quer durch das Zimmer.
Anna räusperte sich verlegen.
Vor einem Jahr konnten sie noch stundenlang telefonieren; nie gingen ihnen die Themen aus. Sie philosophierten über Filme, die sie zusammen im Kino gesehen hatten, die Schule oder Jungs. Anna war dabei immer ihre Retterin gewesen: unerschrocken, draufgängerisch, stark. Ohne sie hätte Estelle die ersten Jahre der Schulzeit allein zu Hause verbracht. Umso mehr schmerzte die plötzliche Distanz. Die unbehagliche Stille fühlte sich vollkommen falsch an.
»Kommst du morgen Abend mit zu Andrés Party?«, fragte Anna zaghaft.
»Keine Ahnung. Peter will für mich und Gudrun kochen.« Estelle hatte keinesfalls vor, auf die Party zu gehen, denn sie konnte André und seine Clique nicht besonders gut leiden – was maßlos untertrieben war. Sie hielten zu viel von sich und schauten auf alle herab, die keine so privilegierten Eltern vorzuweisen hatten wie sie selbst. Damit meinten sie natürlich das Geld ihrer Eltern. Unter den ganzen Jurastudenten hatte sich Anna ausgerechnet den Eingebildetsten ausgesucht.
Was ist bloß mit Anna los?
Und warum muss immer ich die Nette in unserer Freundschaft sein? Ich will auch mal wütend und beleidigt sein.
»Überleg’s dir einfach.« Annas Stimme geriet ins Stocken. »Ich ... Ich fände es echt cool, wenn du kommst.«
»Wenn ich Zeit habe, schaue ich kurz vorbei.«
»Dann bis morgen.« Anna klang wehmütig.
»Ja, bis dann.« Zornig legte Estelle auf. Das dünne Band ihrer Freundschaft war fast vollständig zerrissen.
***
Nachdenklich lag Estelle auf dem Bett und dachte über Anna, Nils und den grässlichen Kuss nach.
Mach dich mal locker. ICH BIN LOCKER!!!
Warum verstand niemand, dass sie einen perfekten Moment wollte? Einen Moment, der ihr den Atem nahm, weil sie die Perfektion mit jeder Faser ihres Körpers spüren konnte. Und nicht weil ihr Nils die Zunge so weit in den Hals steckte, dass sie daran zu ersticken drohte.
Warum benahmen sich alle, wenn es um Sex ging, plötzlich so verrückt? War sie vielleicht wirklich ein Freak? Die ganze Zeit hatte sie gedacht, sie würde aus romantischen Gefühlen abwarten, bis der Richtige endlich vor ihr stand. Was, wenn es den Richtigen gar nicht gab und sie aus Angst nicht mehr zuließ? Tausend Fragen brannten Estelle auf der Seele. War es normal, dass Küsse so schmeckten, wie sie schmeckten – fad und feucht. In keinem Buch der Welt war die Rede von faden, feuchten Küssen. Vielleicht weil die echten Küsse so schmeckten und die Autoren in ihren Büchern das auslebten, was es in Wirklichkeit nicht gab.
Estelle rollte sich auf den Bauch. Gedankenversunken betrachtete sie ihr Zimmer: Ein breites dunkelbraunes Bett, das farblich zu den Holzdielen passte, stand in der Mitte des Raumes. Ein Regal mit ihren Lieblingsbüchern, die sie immer griffbereit haben wollte, lehnte rechts daneben an der Wand. Ein abgegriffenes Schwarz-weiß-Poster der Mondlandung hing über ihrem Bett. Der grüne Stoffsessel, der neben dem Fenster stand, war mit der Zeit zu einem zweiten Kleiderschrank verkommen. Peter rümpfte jedes Mal die Nase, wenn er ihr Zimmer betrat und den Sessel und das überquellende Bücherregal sah. War in ihrem chaotischen Reich Platz für jemanden wie Nils? Sollte sie ihn vielleicht doch anrufen und herbitten?
Angespannt schloss sie die Augen und dachte an Nils: Er umschlang sie mit seinen muskulösen Armen. Seine Fingerspitzen kraulten erst sanft, dann fordernd ihren Nacken. Stürmisch zog er sie näher heran und berührte mit der Zungenspitze flüchtig ihre Lippen.
UARGH!
Estelle erschauderte. Nils passte kein bisschen in ihr Reich. Er passte überhaupt nicht zu ihr. Genervt stöhnte sie auf. Wann kam endlich einer, in den sie sich von ganzem Herzen verlieben konnte?
Auf dich sind schon Wetten ausgesetzt!
Was für Idioten!
Estelle musste unbedingt mit jemand sprechen, der ihr sagen konnte, was richtig und was falsch war. War es richtig zu warten? Oder sollte sie einfach einen Jungen treffen und schauen, wohin es führte?
In Gedanken ging sie die potenzielle Liste durch: Anna ist gestrichen. Gudrun ist ebenfalls keine Option; Sex findet für sie ausschließlich in der Ehe statt. Peter?
Auch wenn Peter nicht die allerbeste Lösung war, fiel Estelle niemand anderes ein.
Sie holte tief Luft, kratzte allen Mut zusammen und sprang auf. Überstürzt rannte sie die Treppe nach unten. Jedes weitere Zögern würde ihren Mut wie eine Seifenblase zerplatzen lassen. Stolpernd kam sie in der Bibliothek zum Stehen.
Peter stand seelenruhig auf der Leiter und sortierte einen Stapel Romane. Wenn es um Bücher ging, entwickelte er einen pedantischen Ordnungswahn. Die Schätze wurden nach Buchart, Nachname des Autors und wenn möglich nach Erscheinungsjahr einsortiert. Romane zu Romanen. Sachbücher zu den Sachbüchern und die Lyrik natürlich zur Lyrik.
Abwesend murmelte er: »Hast du mit Anna gesprochen?«
Estelles Atmung beschleunigte sich. Wie sollte sie so ein Gespräch beginnen?
Ich könnte von einer Freundin erzählen. Ganz unverfänglich. Oder alles rein hypothetisch formulieren. Nein, das wird bei Papa nicht klappen.
Peter, ich würde gern ... Kannst du mir sagen, wie ... Oh man!
»Der Stille nach zu urteilen, ist es alles andere als gut gelaufen?«, nuschelte er. Gedankenverloren wischte er über einen staubigen Buchdeckel.
»Bin ich unnormal, weil ich mit keinem Jungen schlafen will, der nicht mein Seelenverwandter ist?«, platzte es aus ihr heraus.
Peter zuckte unvermittelt zusammen. Die Bücher, die er unter die Achsel geklemmt hatte, rutschten weg. Erschrocken versuchte er wie ein Artist im Zirkus, die fallenden Bücher aufzufangen. Was ihm bei einem Exemplar gelang, zwei weitere landeten krachend auf dem Holzparkett. Peter, der das Gleichgewicht zu verlieren schien, ruderte ungelenk mit den Armen in der Luft und bekam mit viel Mühe eine Sprosse zu fassen. Sekundenlang klammerte er sich starr vor Schreck wie ein Überlebender, der Schiffbruch erlitten hatte, an der Leiter fest. »Wie kommst du denn auf so was?«, schnaufte er entsetzt. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.
»Es ist echt nicht normal, dass ich noch nie einen Freund hatte.« Estelle vergrub ihre schweißnassen Hände in den Taschen der Jeanshose.
Peter sah sie fassungslos an. »Das ist doch kein Alter.«
»Damals vielleicht. Auf mich sind schon Wetten ausgesetzt.«
Peter runzelte angespannt die Stirn. »Was?«
»Anna hat gesagt, auf mich sind Wetten ausgesetzt.«
Nervös rieb sich Peter über die entstehende Zornesfalte zwischen seinen Augen. »Schatz, auf die Besten sind immer Wetten ausgesetzt, weil Jungs in dem Alter ziemlich einfältig sind. Jeder will die haben, die nicht so einfach zu kriegen ist. Das war zu meiner Zeit nicht anders.«
Estelle rollte genervt die Augen. »Das sagst du doch nur, weil ich deine Tochter bin. Ich muss wissen, was ich jetzt machen soll. Anna meint, ich solle mit einem ausgehen, der Rest komme dann von ganz allein.«
Peter schwieg einen Moment lang. »Estelle, das ist echt ...«, er räusperte sich verlegen. »Am besten machst du es wie deine Mutter. Sie war ... Also sie hat ... Sie hat eben gewartet.«
Estelles Augen wurden kugelrund. »Willst du mir damit sagen, dass Zuria ... dass du ihr Erster ...« Ihr Herz begann, vor Aufregung zu flattern.
Peter knetete nervös seine Fingerknochen, bis sich die Haut weiß färbte. Schwerfällig stieg er von der Leiter und sammelte die Bücher ein. »Ja, sie hat gewartet und ich denke, dass das keine schlechte Sache ist.«
»Warst du auch ...?«
Oh mein Gott! Das ist jetzt krass peinlich!
Peter schüttelte energisch den Kopf. »Nein, war ich nicht.«
Um Estelles neugierigen Blicken auszuweichen, stieg er drei Sprossen nach oben. So viel hatte ihr Vater noch nie von sich und Zuria erzählt.
»Bereust du es?«
»Ja«, brummte er und schob eine abgegriffene Ausgabe von Sherlock Holmes neben ein altes Medizinbuch. Peter war definitiv verwirrt.
»Aber was, wenn ich niemals den Richtigen treffe? Was, wenn ich es einfach tun sollte? Was, wenn ich nur denke, dass bisher der Richtige nicht dabei war?«
»Estelle, bitte! Kannst du nicht ...«
»Gudrun fragen?«, unterbrach sie ihren Vater.
Peter nickte erleichtert.
Estelle stöhnte und wirbelte herum. »Wenn ich Oma frage, ob ich Sex haben soll, wird sie mich in mein Zimmer sperren, abschließen und erst wieder rauslassen, wenn ich runzelig bin.«
Klatschend schlug Wally Lamb auf den Holzdielen auf.
»Ich verbiete dir, mit irgendeinem dahergelaufenen Trottel Sex zu haben! Welcher Vater will überhaupt, dass seine Tochter Sex hat? Wo gibt’s denn so was? Nirgends! Wenn ich einen Kerl erwische, der Sex mit dir will, dann schlag ich ihm Tolkiens Werke über den Schädel. Du bist siebzehn, Herrgott!«
Sprachlos stand Estelle auf der Türschwelle. Als sie spürte, dass ihr Mund weit offen stand, klappte sie ihn schnell zu.
Peter stieg erneut von der Leiter und pflückte in aller Ruhe Wally Lamb vom Boden. »Ich dachte, du suchst einen Märchenprinzen?«, fragte er zaghaft. Gedankenversunken blätterte er in dem wuchtigen Buch, das wie alle Bücher der Welt von der Liebe handelte. »So hat sich das vor zwei Stunden jedenfalls angehört.«
Estelle zupfte verlegen an ihrem Zopf. Sie wollte ja den Richtigen finden, aber warum hatten es alle plötzlich so unglaublich eilig?
»Ich bin die Einzige, die noch nie einen Freund hatte. Papa, ich werde bald achtzehn. Ich hätte mich schon längst verlieben müssen. Das wirkt total sonderbar.«
»Lass dich bitte nicht unter Druck setzen. Ich will nicht, dass du etwas tust, das du später bereust.«
Estelle nickte unentschlossen. Mit Nils hatte sie die Chance gehabt. Er hatte sie nach ihrem Kuss gebeten zu bleiben. Doch seine Küsse waren unromantisch, regelrecht kalt. Niemals hätte sie mit ihm einen Schritt weitergehen können. War warten wirklich eine Option? Und wie lang würde es dauern? Ein Jahr? Zwei? Oder vielleicht sogar drei?
Was, wenn ich niemals jemanden finde, den ich lieben kann?
»Versprich mir, dass du dich von niemandem drängen lässt!«, sagte Peter mit mehr Nachdruck.
»Versprochen«, erwiderte Estelle, um der unangenehmen Situation zu entfliehen. Warum konnte sie keine Mutter haben wie alle anderen? Sie saß auf einer Insel mit einem liebevollen, aber furchtbar verklemmten Vater fest.



20. Dezember
»Wo sind meine Kinderzeichnungen?«
»Rechts in der Ecke. Hinter den Schuhen in der grünen Kiste«, hallte Peters Stimme die Kellertreppe hinunter.
»Okay«, rief Estelle, um dann zu flüstern: »Dein Ordnungswahnsinn endet an der Kellertreppe. Es ist echt unfassbar.«
Vorsichtig schob Estelle die muffigen Kartons mit den Kinderschuhen zur Seite. Dass Peter nichts wegwerfen konnte, hatte sie immer gewundert. Was wollte er nur mit diesem ganzen Kram? Die Bibliothek und das restliche Haus waren blitzeblank geputzt und ordentlich sortiert, während im Keller heilloses Chaos herrschte. Für ihre Mission schien der Sammelwahnsinn ihres Vaters aber ein absoluter Glücksfall zu werden. Estelle war auf der Suche nach Kinderzeichnungen, aus denen sie für Gudrun ein Weihnachtsgeschenk zaubern konnte. So harsch Gudrun auch war, einmal im Jahr liebte sie kitschige Geschenke, die ihr Tränen in die Augen trieben.
Genervt kletterte Estelle über bergeweise Kartons und morsche Holzkisten, bis sie an ihrem Ziel angelangt war. Behutsam öffnete sie die grüne Holztruhe, in der Peter die alten Zeichnungen aufbewahrte, und warf einen forschenden Blick hinein.
Mit einer schnellen Handbewegung strich sie sich die nervenden Locken aus dem Gesicht und knotete die außer Kontrolle geratenen Haare am Hinterkopf zu einem Dutt.
Estelle grinste, als sie die erste Zeichnung herauszog, auf der sie Peter als Weihnachtsmann verewigt hatte. Jedes Jahr feierten sie gemeinsam Heiligabend und in der Nacht auf den fünfundzwanzigsten Dezember ihren Geburtstag mit einem Festmahl sowie ausgelassener Stimmung. Die Feiertage waren immer schon das Highlight des Jahres gewesen, und so sollte es auch dieses Jahr werden. Sie, Peter und Gudrun. Kribbelig machte sich bereits die Vorfreude in ihr breit.
Als Kind hatte sich Estelle vorgestellt, Weihnachten mit einer neuen Mutter zu feiern. Aus den kindlichen Träumen wurde jedoch niemals Realität. Peters Herz gehörte selbst nach all den Jahren ihrer verschollenen Mutter.
Zuria, was für ein seltsamer Name.
Ungeduldig zerrte Estelle einen Stapel Zeichnungen aus der Truhe und legte sie auf den Boden. Warum dachte sie in letzter Zeit so viel über Zuria nach? In ihrem bisherigen Leben hatte es zwar immer wieder Momente gegeben, in denen sie sich nach einer Mutter gesehnt hatte, doch nie so intensiv wie in den letzten Wochen. An manchen Tagen spürte sie die Sehnsucht sogar körperlich; es glich einer Verbrennung, die ihren Magen fest umschloss. Vielleicht wurde sie aber auch einfach wehmütig, weil ihr achtzehnter Geburtstag kurz bevorstand?
Volljährig ohne festen Freund. Wenigstens bin ich nicht mehr ungeküsst. Na ja, wenn man es genau nimmt, hätte ich auf die Küsse auch verzichten können. Uargh!
Ein kaum wahrnehmbares Knacken ließ Estelle aufschrecken. Ihr Blick schweifte nervös durch den Keller und blieb auf der Heizungsanlage hängen, die gluckernd Wärme im Haus verteilte. Estelle schmunzelte erleichtert. Sie war schon immer zu schreckhaft gewesen. Kopfschüttelnd wühlte sie weiter in der Truhe. Da knarrte es erneut. Dieses Mal fiel ihr Blick auf das Regal, das links in der Ecke stand. Estelle war nie aufgefallen, dass das Regal an einer Holzwand lehnte. Die feuchte Luft des Kellers hatte das Holz über die Jahre morsch werden lassen. Nach und nach löste es sich von der Wand und schob das Regal in den Raum. Was dazu führte, dass die Regalbeine knarrten, wenn sie wieder ein Stück verschoben wurden. Die Mauern des Kellers bestanden aus Stein. Warum hatte jemand hinter das Regal eine Holzwand gezimmert?
Neugierig drückte sich Estelle an den bedrohlich schwankenden Kartontürmen vorbei, die bis unter die Decke gestapelt waren.
»Hast du sie gefunden?«, rief Peter in den Keller.
»Ja, alles super, Peter«, erwiderte Estelle.
Peters genervtes Schnaufen war unüberhörbar. »Andere Kinder nennen ihre Väter nicht beim Vornamen.«
Estelle konnte sich ein Kichern nur schwer verkneifen. Sie wusste, dass er es nicht mochte, wenn sie ihn Peter nannte. Papa war ihm lieber.
»Werd ich mir merken, Peter.«
»Ich geb’s auf!«
Estelle kam vor dem Regal zum Stehen und warf einen prüfenden Blick auf die Wand. Ein paar rostige Nägel, die die Bretter zusammenhielten, ragten mehrere Zentimeter aus dem vermodert stinkenden Holz. Ein Spalt so dick wie Estelles Daumen klaffte bereits in der Holzwand. Sachte schob sie das leere Regal zur Seite, darauf bedacht, dass Peter davon nichts mitbekam. Es gab nur eine wichtige Regel im Haus: Niemals die Kisten im Keller durchwühlen.
Bisher hatte Estelle die Regel stets eingehalten. Im Keller gab es nichts Interessantes für sie. Doch der Spalt und die Dunkelheit dahinter weckten ihre Neugier. Das sanfte Kribbeln eines kühlen Lufthauchs umspielte plötzlich ihre Stirn.
Hat Peter Geheimnisse vor mir?
»Sicher, dass alles in Ordnung ist?«
»Ich suche noch passende Bilder, was bei dem Chaos hier unten alles andere als einfach ist.«
»Wenn du Hilfe brauchst, komme ich runter.«
»Nicht nötig. Ich komme schon klar.«
Estelles Herz klopfte vor Aufregung. Mit beiden Händen packte sie die Holzwand und zog ruckartig daran. Dank der morschen Bretter und der verrosteten Nägel löste sich die Wand beinahe lautlos und ohne größere Anstrengung. Erleichtert atmete Estelle aus.
Hinter den Brettern kam ein dunkler Hohlraum zum Vorschein.
Das muss der alte Kohleschacht sein, von dem Gudrun immer erzählt.
Vor dreißig Jahren hatte in dem Kohleschacht ein Marder gehaust, der laut Peter die Größe eines Ferkels besessen hatte. Richard, ihr Großvater, hatte ihn beseitigen müssen – so hatte es Gudrun wortwörtlich erzählt. Estelle wollte gar nicht erst wissen, wie er das arme Tier zur Strecke gebracht hatte. Jedes Mal, wenn Gudrun die Geschichte erzählte, hatte sie mehr Mitleid mit dem Marder als mit Gudruns durchgebissenen Fahrradschläuchen.
Estelle blickte in das dunkle Loch und erschauderte. Enge Räume waren der absolute Albtraum für sie. Allein bei dem Gedanken begannen ihre Hände, unangenehm zu schwitzen.
Hoffentlich liegen darin nicht die Überreste des Marders.
Die Deckenhöhe des Schachtes betrug nicht einmal einen Meter. In der Breite war er kaum größer. Wenn damals wenig Kohle im Haus war, musste Richard in den Kohleschacht klettern, um die letzten Stücke herauszufischen. Welch mühevolle Aufgabe, da der Einstieg nicht ebenerdig war. An der Decke befand sich eine Luke, die in den Garten führte, über sie konnte der Schacht problemlos von außen befüllt werden. Ein dünner Lichtstrahl drang über den Rand der Öffnung in die Dunkelheit. Vor mehr als zwanzig Jahren hatten Peter und Richard ein neues Heizungssystem installiert, der Kohleschacht wurde daraufhin unbrauchbar und geriet in Vergessenheit.
Vorsichtig schob sie das klobige Brett zur Seite. Die schwache Kellerbeleuchtung offenbarte ein Geheimnis. Estelle erkannte die Umrisse eines Papierbündels, das lieblos in der Ecke lag. Wem gehörte es? Und warum hatte es jemand in den Schacht geworfen?
Schnaufend kletterte Estelle auf den Rand des Schachtes. Weiter schaffte sie es nicht in die enge Dunkelheit. Auf Zehenspitzen kauernd – um sich nicht mit Kohlenstaub zu beschmieren –, fischte sie mit der Hand nach dem Bündel.
Ein einfacher Bindfaden hielt die vergilbten Blätter zusammen. Einige Verrenkungen später erwischte Estelle mit dem Zeigefinger die Schnur und zog das Päckchen zu sich. Ein kribbeliges Gefühl hinter ihrer Stirn erfasste sie wie eine tosende Welle; Gänsehaut breitete sich schlagartig auf ihrem Körper aus.
Was ist das für ein komisches Gefühl? Werde ich etwa krank?
Mit zittrigen Fingern löste sie den staubigen Knoten. Zum Vorschein kamen filigrane Bleistiftzeichnungen. Als würde es sich bei dem Fund um einen Schatz der Antike handeln, legte Estelle die Papiere vorsichtig auf den Boden. Ehrfürchtig bewunderte sie die Kostbarkeiten. Zwischen den Papieren lag eine alte Fotografie. Estelle erkannte ihren Vater sofort wieder. Er saß mit einer Frau, die Estelle zum Verwechseln ähnlich sah, zusammen auf einer Bank im Garten. Estelle schluckte schwer, ihr Hals wurde rau wie Schmirgelpapier.
Zuria.
Sie trug ein blaues Kleid mit weißen Blumen, unter dem sich ein winziger Babybauch wölbte. Ihre dunklen Locken standen in alle Himmelsrichtungen, was sie kein bisschen zu stören schien. Instinktiv griff sich Estelle ins Haar und strich über ihre wilden Locken, die sie streng am Hinterkopf festgezurrt hatte.
Ihre Mutter lachte unbekümmert. Sie hatte den Kopf an Peters Schulter geschmiegt; dessen Hand ruhte schützend auf ihrem Bauch. Estelle konnte kaum den Blick von ihr lösen. Die Augen ihrer Mutter waren kastanienbraun; geheimnisvoll; durchdrungen von Liebe. Wie hatte diese Frau ihr Kind und ihren Mann verlassen können? Kein Wunder, dass Peter so lange an ein Verbrechen geglaubt hatte.
Die seltsame Neugier, die seit Wochen in Estelle tobte, schwoll zu einem Sturm an. In ihrem Magen loderte ein Feuer. Ihre Stirn kribbelte und ihr Herz begann zu rasen.
Wie hat Papa es übers Herz gebracht, all die Erinnerungen in den Schacht zu werfen? Er muss total unglücklich gewesen sein.
Sanft wischte Estelle mit den Fingerspitzen den klebrigen Staub von der Fotografie. Vielleicht hatte er die Erinnerungen genau aus dem Grund in den Kohleschacht geworfen? Für den Fall, dass er sie noch einmal ansehen wollte, waren sie hier bestens versteckt. Plötzlich machte auch sein paranoides Verhalten Sinn, sobald jemand den Keller betrat. Er hatte Angst, dass sein Geheimnis entdeckt wurde.
Hastig steckte Estelle das Foto in ihre Hosentasche. Sie musste es besitzen. Die Dunkelheit hatte es viel zu lange in den Klauen gehalten. Der Staubschicht nach zu urteilen, war Peter jahrelang nicht an seinem Versteck gewesen. Ganz sicher würde sich das in den nächsten Tagen nicht ändern.
»Was machst du dort unten? Ich will nicht, dass du in den Kisten alles durcheinanderbringst.« Peters Stimme kam bedrohlich schnell näher.
Estelle erschrak, verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts aus dem Schacht.
Autsch!
»Was war das für ein Geräusch?«
»Nichts!«
»Durchwühlst du die Kisten?«
»Nein!«
Aufgeregt stopfte Estelle die Blätter in den Bund ihrer Jeanshose. Der dicke Wollpullover verbarg das Geheimnis geschickt vor allzu neugierigen Blicken. »Ich komme gleich.«
»Estelle, ich kann es nicht leiden, wenn jemand die Sachen im Keller durchwühlt.«
Stürmisch sprang sie auf und schob die Holzwand und das Regal wieder an den ursprünglichen Platz zurück, bevor Peter in der Kellertür erschien.
»Sicher, dass du alles gefunden hast?«, fragte Peter erstaunt, als er Estelle schnaufend zwischen den Kinderzeichnungen sitzen sah.
»Hab ich doch gesagt«, antwortete Estelle so selbstsicher, wie es in Anbetracht des Fundes, den sie soeben gemacht hatte, möglich war.
Peter stand mit einer roten Weihnachtsschürze am Treppenabsatz und sah sich prüfend im Raum um.
»Suchst du was?«, fragte Estelle besorgt, als sein Blick das Regal streifte.
»Nein. Aber ich brauch Hilfe in der Küche«, sagte Peter und reichte ihr die Hand. Estelle griff nach der kräftigen Hand ihres Vaters und ließ sich von ihm auf die wackeligen Beine ziehen. Die kohleverschmierten Finger hatte sie zuvor hektisch an ihrem Unterhemd abgewischt.
Im Schein der schummrigen Glühbirne wirkte Peters Gesicht weich, beinahe friedlich; nicht so hart und unnachgiebig wie sonst. Sein grau meliertes Haar bekam einen goldenen Schimmer, die blauen Augen strahlten wie ein Ozean. Er sah dem Mann auf dem Foto so ähnlich, und doch lagen Welten zwischen ihnen. Es schien, als wäre mit Zuria ein Teil von ihm verschwunden.
»Was ist los?«
»Nichts.« Grübelnd huschte Estelle an ihrem Vater vorbei und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
»Und die Zeichnungen?«, fragte er verwundert.
»Die hole ich nachher!«, rief Estelle, während sie die Treppe nach oben in den zweiten Stock rannte.
Kopfschüttelnd löschte Peter das Licht im Keller.
***
Nachdem Estelle den Fund unter ihrer Matratze versteckt und das mit Kohle verschmierte Unterhemd gewechselt hatte, schlenderte sie zu Peter in die Küche. Unendlich viele Fragen schwirrten ihr dabei durch den Kopf.
Vielleicht ist Zuria genetisch nicht in der Lage, jemanden zu lieben? Sie hat uns verlassen, weil sie keine Liebe empfinden kann. Was, wenn ich ihre verrückten Gene habe?
Vielleicht liebt sie JETZT jemand. Einen anderen Mann, mit dem sie neue Kinder hat? Vielleicht waren wir nicht gut genug für sie?
»Wie kann ich dir helfen?« Estelle versuchte trotz der rasenden Gedanken, vollkommen normal zu klingen.
»Würfel bitte die Karotten«, sagte Peter und reichte ihr ein Küchenmesser. »Ich werde mich um die Zwiebeln kümmern. Wenn Oma kommt, muss das Probeessen perfekt laufen. Sonst will sie wieder das Weihnachtsessen vorbereiten und das wird für uns beide kein Zuckerschlecken. Du weißt, wie sie in der Küche kommandiert. Ich habe das jetzt dreiundvierzig Jahre mitgemacht, langsam wird es Zeit für eine Veränderung.« In seiner Stimme schwang eine leichte Prise Panik.
Estelle nickte pflichtbewusst. Gudrun, der bevorstehende Geburtstag und die Feiertage waren in der letzten Stunde jedoch schlagartig unwichtig geworden. Sie musste etwas über ihre Mutter erfahren.
Sofort.
»Hast du Zuria sehr geliebt?«, fragte Estelle betont beiläufig.
Peter durchfuhr ein Zucken. Das Küchenmesser glitt ihm aus der Hand und landete scheppernd in der Spüle. »Das hat dich doch Jahre nicht mehr interessiert«, antwortete er mit ungewohnt dünner Stimme.
Estelle wusste, wie schwer es ihm fiel, über Zuria zu sprechen, also hatte sie den Namen ihrer Mutter in den letzten Jahren kaum ausgesprochen. Das bedeutete aber nicht, dass Zuria ihr egal war.
»Was willst du wissen?«, stöhnte er.
»Wie war sie? Wo kam sie her? Was hat sie gemacht?«
»Das sind aber viele Fragen auf einmal.« Seufzend ging Peter zum Kühlschrank und holte eine Flasche Rotwein heraus. »Willst du einen kleinen Schluck? Ich denke, einen Tag vor deinem achtzehnten Geburtstag können wir einen Rotwein zusammen trinken.«
Estelle nickte unentschlossen. Sie trank ungern Alkohol. Er schmeckte bitter und binnen Minuten stieg er ihr zu Kopf. Doch nach den letzten Ereignissen war sie einem Schluck Rotwein gar nicht mehr so abgeneigt.
Unruhig durchwühlte Peter die Vitrine. »Mist. Die Weingläser sind noch in der Spüle.« Schulterzuckend fischte er zwei Kaffeetassen aus dem Schrank und goss großzügig den Rotwein ein. »Das sollte reichen.« Peter leerte den Inhalt in einem Zug. Wortlos reichte er Estelle die zweite Tasse. Zügig schluckte sie die saure Flüssigkeit herunter – die Welt schwankte für den Bruchteil einer Sekunde.
Kraftlos ließ sich Peter am Küchentisch nieder. Gedankenversunken strich er über seinen kratzigen Dreitagebart und sah Estelle lange an. »Du siehst ihr sehr ähnlich«, sagte er leise.
»Ich weiß.«
Peter runzelte die Stirn.
»Also ich denke, dass ich ihr ähnlich sehe, schließlich sehe ich niemandem aus der Familie ähnlich. Wenn ich nicht adoptiert wurde, muss ich wohl meiner Mutter ähnlich sehen«, sagte Estelle hektisch. Unter keinen Umständen durfte Peter erfahren, dass sie das Foto der beiden entdeckt hatte. Sie hatte großen Respekt vor Peter und seinen Gefühlen. Jedes Wort über Zuria riss die alten Wunden erneut auf. Wenn er das Foto jahrelang nicht angesehen hatte, gab es dafür nur einen triftigen Grund: Er konnte es schlichtweg nicht ertragen.
Peter lächelte abwesend. »Sie hat Geschichte studiert und an den Wochenenden in einem Blumenladen in der Stadt gearbeitet. Sie war verrückt nach wilden Rosen und Geschichte. Besonders die Lebensgeschichten herausragender Frauen haben sie fasziniert. Sie konnte jede Frage auf dem Gebiet beantworten. Manchmal war es richtig gruselig, wie viel sie über Johanna von Orléans wusste.« Peter schmunzelte. »Sie war jederzeit freundlich und einfühlsam. Alle Nachbarn haben ihre Sorgen bei ihr abgeladen und Zuria hat das nie gestört. Sie hat einfach zugehört und am Ende die angemessenen Worte gefunden, um Trost zu spenden. Deine liebevolle Art erinnert mich täglich mehr an sie. Du beendest auch sofort jeden Streit und bist überhaupt nicht nachtragend.«
Das sieht Anna jetzt sicher anders.
Die Traurigkeit, die in der Stimme ihres Vaters lag, versetzte Estelle einen Stich mitten ins Herz. »Ich bin ihr ähnlich?«
»Je älter du wirst, desto größer wird die Ähnlichkeit. Ich hoffe, dass du bald erkennst, wie einzigartig du bist.«
Estelle setzte sich auf den Stuhl gegenüber von ihm und zog die Knie fest an den Körper. »Wo kam sie her?«
»Ihre Eltern stammten ursprünglich aus Spanien.« Peter schaute nachdenklich aus dem Fenster. »Im Grunde kannte ich Zuria überhaupt nicht. Eines Tages stand sie vor der Tür, weil ihr die Blumen im Garten so gut gefallen haben. Es waren noch keine Wildrosen, sondern ein ordentlich angelegtes Blumenbeet. Ich fand das unglaublich charmant. Sie war gerade erst zwanzig geworden. Damals war ich dreiundzwanzig und kurz vor dem Ende meines Studiums. Ich hauste im oberen Stock wie ein Einsiedler. Zuria war ein Lichtstrahl in dem Trott aus Büchern und Kaffee. Dann ging alles ganz schnell. Vielleicht zu schnell?«
»Du denkst, sie hat gelogen, oder?«, fragte Estelle, als sie die Zweifel in seinen Augen sah.
»Sie hatte ständig diese überschwänglichen Fantasien, erzählte von anderen Ländern, Welten und Lebewesen. Ich hab in ihr immer nur die Träumerin gesehen. Am Ende war sie aber wohl einfach verrückt. Wer verschwindet sonst mitten in der Nacht und lässt sein Kind zurück?«
Estelle zog scharf die Luft ein. Dass er Zuria für verrückt erklärte, brannte ein tiefes Loch in ihr Herz. Hatte Peter nie etwas erzählt, um sie vor der Wahrheit zu schützen? Der Wahrheit, eine verrückte Mutter zu haben.
Ich bin verrückt! Ihre Gene sind in mir.
»Wie kommst du darauf?«, stammelte Estelle.
»Kurz vor ihrem Verschwinden wurde sie jeden Tag unruhiger. Sie konnte keine Minute still sitzen, war völlig fahrig und am Ende verschwand sie spurlos. Sie ist abgehauen vor der Verantwortung, Mutter zu sein. Vielleicht hatte sie Probleme, von denen ich nichts wissen durfte? Mittlerweile habe ich jede erdenkliche Version durchgespielt und keine ergibt wirklich Sinn.« Gedankenverloren starrte Peter in die Tasse und schenkte sich erneut Rotwein ein. »Warum interessiert dich das plötzlich?«, fragte er müde.
»Na sie war doch ... Ist doch meine Mutter. Und als sie verschwand, war sie kaum älter ... Irgendwie ... In letzter Zeit fühle ich mich irgendwie so anders.« Estelle schwieg so lange, bis die Stille erdrückend wurde. »Wenn wir uns so ähnlich sind, denkst du, ich könnte auch verrückt werden?«
Peter Sah sie bestürzt an. »Quatsch, Estelle. In dir stecken zu viele Smitz-Gene. Meine Familie ist viel zu pragmatisch, um verrückt zu werden.« Er lächelte sie aufmunternd an. Doch ein fahles Gefühl blieb. Was, wenn sie nicht so viele Smitz-Gene in sich trug, wie er dachte? Was, wenn sie auch eines Tages verschwinden würde? Niemand in dieser Welt schien ihr ähnlich zu sein. Peter war ein warmherziger Theoretiker, der die Ordnung liebte und die Welt sachlich sah. Estelle war chaotisch, verträumt und ängstlich; unbekannte Situationen versetzten sie sogar in eine Art Schockstarre. Sie war das komplette Gegenteil von ihm.
»Ich mochte Zurias Fantasie sehr gern.« Peter grinste. Ein dünnes Netz aus Falten umspielte seine Augen. Seine weißen Zähne blitzten auf, als sich sein Grinsen in ein lautes Lachen wandelte. »Weißt du, wer sich immer maßlos über Zuria aufgeregt hat?«, prustete er.
»Wer?«
»Gudrun. Die zwei waren wie Feuer und Wasser. Ich glaube, Zuria wollte Gudrun damals einfach aufwecken. Ihr beweisen, dass das Leben aus mehr als nur Regeln und strenger Disziplin besteht. Für mich war das Chaos, das deine Mutter an manchen Tagen überall im Haus hinterließ, schon eine Herausforderung, aber für Gudrun war es die reinste Hölle.«
»Was? Sie hat Oma absichtlich geärgert?« Estelle traute ihren Ohren nicht. Gudrun war der pragmatischste Mensch, den sie kannte. Nach Zurias Verschwinden übernahm sie die Mutterrolle, so gut es eben ging. Sie war eine disziplinierte Ersatzmutter, die von Fantasie wenig hielt. Top Zensuren und Selbstdisziplin standen auf dem Stundenplan des Lebens. Gudrun war auch der Grund, warum Estelle im kommenden Sommer ein Studium zur Lehrerin begann.
»Lehrer werden immer gebraucht, damit kannst du nichts falsch machen«, hatte sie monatelang gepredigt, bis sich Estelle ebenfalls dafür zu begeistern schien. Eigentlich war es ihr egal, was sie studierte, sie freute sich einfach, dass sie Gudrun glücklich machen konnte. Estelle hatte nie eine Trotzphase durchlebt, in der sie gegen Gudrun oder Peter rebelliert hatte. Kurz vor ihrer Einschulung hatte Anna ihr erklärt, dass alleinerziehende Väter ungehorsame Kinder verschenkten. Seit diesem Moment fühlte sich Estelle verpflichtet, ein braves Kind zu sein. Sie tat ihr Möglichstes, um niemand Sorgen zu bereiten. Selbst die Pubertät verlief für alle Beteiligten reibungslos. Und nun erfuhr sie, dass Zuria mit voller Absicht ihre Großmutter aus der Fassung gebracht hatte. Estelle erfüllte das mit einem eigenartigen Stolz. An manchen Tagen war Gudruns Kontrollzwang total einengend.
Das Gefühl, ausbrechen zu müssen, war das erste Mal vor einigen Wochen aufgetaucht. Und je näher ihr Geburtstag kam, desto mehr hatte sie das Bedürfnis, laut aufzuschreien. Zu allem Übel hing über all den seltsamen Gefühlen die Befürchtung, dass sie irgendwann verrückt wurde. Oder war es genau das, was sie seit Wochen so durcheinanderbrachte? Wurde sie bereits verrückt? Waren das die ersten Symptome?
Vielleicht muss ich einfach mal wieder richtig lange durchschlafen. Das ist sicher nur der Stress.
»Apropos Großmutter. Wann wollte sie kommen?«, fragte Peter und riss Estelle aus den düsteren Gedanken.
»Um sechs.«
Sie schauten im selben Moment auf die Küchenuhr, die über der Tür hing.
»Ach du scheiße! Es ist schon zehn vor und wir haben nichts fertig«, rief Estelle und sprang entsetzt auf.
»Du deckst den Tisch und ich schneide das Gemüse weiter«, rief Peter und warf Estelle die Tischdecke zu, die neben ihm auf dem Stuhl lag. »Beeil dich!«
Die Klingel schrillte pünktlich um sechs Uhr.



21. Dezember
Estelle kauerte auf ihrem Bett und schaute nachdenklich in die Dunkelheit. Endlich fiel der lang ersehnte Schnee. Kleine Eiskristalle tanzten vor dem Fenster und ließen darauf hoffen, dass die weiße Pracht am Morgen liegen blieb. Weihnachten ohne Schnee war wie ein verregneter Sommer. Die Kirchturmglocken läuteten zum wiederholten Mal in dieser Nacht. Dank ihrer Grübeleien hatte sie mittlerweile jegliches Zeitgefühl verloren.
Das Essen mit Gudrun war glimpflich verlaufen. Naserümpfend hatte sie die halbstündige Verspätung des Hauptganges über sich ergehen lassen und Peter den erhofften Segen für das Weihnachtsessen gegeben. Glücklich, aber vollkommen erschöpft war er vor Stunden in seinem Zimmer verschwunden. Seither grübelte Estelle über den Sinn des Lebens und blätterte vorsichtig in den vergilbten Papieren, die sie im Keller gefunden hatte.
Die Staubschicht, die zwischen den einzelnen Seiten lag, löste sich und wirbelte mit der trockenen Heizungsluft durch das Zimmer. Hektisch wedelte Estelle erfolglos mit den Armen. Die Staubwolke hing so schwer wie ihre Gedanken im Raum. Den gesamten Abend hatte sie über Peters Worte nachgedacht. Selbst wenn sie nicht verrückt wurde, war sie liebesgestört, und das reichte allemal, um das Leben anderer zu zerstören.
Zuria hat vielleicht nicht mein Leben zerstört, das von Peter auf jeden Fall. Vielleicht bin ich eine tickende Zeitbombe?
Estelle spürte eine undefinierbare Furcht in sich aufsteigen. Die Panik hatte sie doch sonst nur vor Prüfungen heimgesucht. Nach Atem ringend sprang sie auf und riss das Fenster auf. Kalte Winterluft strömte ins Innere und verwirbelte die beißende Staubwolke. Dicke Schneeflocken fielen auf die dunklen Holzdielen und verschwanden, kaum hatten sie den Boden berührt. Warum konnte sich die Angst nicht auch so leicht auflösen? Warum musste das Leben immer so kompliziert sein?
Estelle harrte einige Minuten in der Kälte aus und sah dem beruhigenden Schneetreiben zu, bevor sie das Fenster wieder schloss und die finsteren Gedanken in der Nacht aussperrte. Fröstelnd kroch sie zurück ins Bett und legte schützend die Decke über ihre Schultern.
Fieberhaft begann sie nun, die Papiere auseinanderzufalten. Neben ihr lag das Foto ihrer Eltern. Irgendwo zwischen den einzelnen Seiten musste es eine Antwort auf die brennenden Fragen geben.
Estelle stockte der Atem, als ein an sie adressierter Brief zum Vorschein kam.
»Für Estelle. Zu deinem achtzehnten Geburtstag.«
Ihr Herz überschlug sich beinahe vor Glück. Ihr achtzehnter Geburtstag war in zwei Tagen. Behutsam drehte sie den Brief in ihren Händen hin und her. Die Ecken waren nach Jahren im Kohleschacht zerfleddert. Hätte Peter ihr den Brief jemals gezeigt?
Ehrfürchtig beschloss Estelle, den Brief nicht vor ihrem Geburtstag zu öffnen, so wie es Zuria vorgesehen hatte. Vorsichtig schob sie ihn unter das Kopfkissen und sah sich die Zeichnungen genauer an. Eigenartige Figuren sowie unbekannte Landschaften waren mit zügigen Pinselstrichen auf das vergilbte Papier gezogen. Zuria beschrieb eine atemberaubende Stadt, durch die sich ein silberschimmernder Fluss schlängelte. Männliche Engelwesen flogen schützend über den kleinen Fachwerkhäusern und drehten große Kreise über einem endlos scheinenden Gebirge. Ihre imposanten Flügel schimmerten bunt im untergehenden Sonnenlicht. Schmunzelnd stellte Estelle fest, dass sie zudem äußerst attraktiv waren.
Die gehen wohl öfter ins Fitnessstudio.
Sollten solche Männer jemals existieren, müsste man Anna wegsperren.
Als sie menschengroßen Katzen sah, die auf Dächern bunter Häuser saßen und über eine weitläufige Steppe blickten, entfuhr ihr ein schmachtender Seufzer. Neugierig blätterte sie weiter und entdeckte runde, koboldähnliche Menschen, die alles andere als freundlich aussahen.
»Die Reduco liebten schon immer den Tauschhandel«, las Estelle leise.
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Bis ins kleinste Detail hatte Zuria die verschiedenen Lebewesen beschrieben. Die Aufzeichnungen ihrer Mutter waren das Tor zu einer fantastischen Welt.
Zurias Fantasie hatte Peter nie losgelassen. Selbst wenn er telefonierte, zeichnete er wie in Trance skurrile Wesen auf Papierfetzen. Kopfschüttelnd zerknüllte er die Kritzeleien danach wieder und warf sie in den Müll. Mehrere Male hatte Estelle, wenn Peter nicht hinschaute, die Zeichnungen aus dem Müll gefischt. Sie waren wunderschön und traurig zugleich.
Estelle griff unter das Bett und zog eine alte Holztruhe hervor, die bis obenhin vollgestopft mit Geheimnissen war. Vorsichtig legte sie das Foto ihrer Eltern hinein und zerrte einen Stapel Papiere heraus. Stirnrunzelnd verglich sie die Zeichnungen von Peter mit denen von Zuria. Sie hatten einen gravierenden Unterschied. Zurias Bilder steckten voller Leben. Peter hatte all die Jahre nur ein Wesen gezeichnet. Ein gebücktes Etwas, das in einen schwarzen Mantel mit einer großen Kapuze gehüllt war. Dort, wo das Gesicht sein sollte, befand sich nichts außer einem dunklen Loch. Hektisch durchsuchte Estelle die Zeichnungen ihrer Mutter. »Chento.« Mehr hatte Zuria dazu nicht geschrieben. Die Zeichnung sah aus, als wäre sie gehetzt angefertigt worden, eine Kritzelei auf einem verschlissenen Stück Zeitungspapier. Ein eiskalter Schauer krabbelte Estelle über die Wirbelsäule. Was war ein Chento und warum zeichnete Peter immer wieder dieses Wesen?
Das ist echt gruselig.
Die Kirchturmuhr setzte erneut einen Schlag. Estelle spürte plötzlich, wie sehr ihre Augenlider schmerzten. Die Müdigkeit lag mittlerweile bleischwer auf ihren Schultern.
Ganz sicher gibt es eine einfache Erklärung für die Chento.
Behutsam legte Estelle die Zeichnungen ihrer Mutter in die Truhe und schob sie verschlossen zurück unter das Bett.
Der Brief knirschte gedämpft, als sie den Kopf auf das Kissen bettete und beunruhigt einschlief.



24. Dezember
Der unverkennbare Duft von Zimt hing in der Luft. Der süßliche nach Heiligabend schmeckende Geruch weckte Estelle aus einem unruhigen Schlaf. Gudruns Zimtsterne wurden jedes Jahr an Heiligabend gebacken. Aus der Küche drang ein tiefes Schnaufen. Töpfe und Teller klirrten.
»Peter, hör auf, so nervös zu sein«, donnerte Gudrun in ihrem gewohnten Befehlston.
»Wenn du nicht die ganze Zeit hinter mir herumspringen würdest, könnte ich mich entspannen.«
»Gott, bist du empfindlich«, antwortete Gudrun empört.
»Ich dachte, wir hatten beschlossen, dass ich heute das Essen vorbereite?«
Estelle schmunzelte, als sie die beiden in der Küche hörte. Wochenlang hatte Peter Gudrun überreden müssen, dass er dieses Jahr an Heiligabend das Kochen übernehmen würde. Peter hatte einen genauen Zeitplan erstellt: um Punkt sechs Uhr aufstehen, frühstücken, vorbereiten und kochen. Währenddessen sollte Estelle den Baum schmücken und sich um die Tischdekoration kümmern. Gudrun wurde am Nachmittag mit den Geschenken und ihren traditionellen Zimtsternen erwartet. Nach dem gemeinsamen Essen stand die Bescherung und Estelles Geburtstag an. Ein todsicherer Plan. Doch um halb sieben klingelte es an der Haustür und Peters Traumvorstellung platzte wie eine Seifenblase. Im Halbschlaf hatte Estelle die erstaunte Stimme ihres Vaters gehört: »Mama, was machst du hier?«
Der Wecker zeigte bereits zwölf Uhr. Die Wintersonne schien durch das Fenster und offenbarte erfreuliche Neuigkeiten. Auf der Fensterbank lag eine dicke Schneeschicht, die das Licht der Sonne brach und funkelnde Lichtstrahlen ins Zimmer warf.
Endlich.
Wenigstens auf etwas war Verlass, auch wenn es nur das Wetter war.
Trotz dieser schneeweißen Neuigkeit fühlte sich Estelle innerlich hohl. Ein eigenartiges Gefühl, das sie mithilfe eines lautstarken Gähnens versuchte, abzuschütteln. Vergeblich. Das dumpfe Gefühl klebte an ihr wie Kaugummi.
Ist das ein Anzeichen einer beginnenden Depression? Vielleicht sollte ich das im Internet recherchieren?
Nachdem sich Estelle müde aus dem Bett gequält und einer Katzenwäsche unterzogen hatte, schlurfte sie im Pyjama nach unten in die Küche. Verschlafen setzte sie sich an den Küchentisch.
»Es ist bereits zwölf Uhr. Bist du krank?«, wollte Gudrun besorgt wissen. Prüfend flogen ihre Augen über Estelles Gesicht, auf denen noch die Spuren ihres Kopfkissens zu sehen waren.
»Ich bin einfach erschöpft«, gähnte sie gespielt laut. Estelle log ungern, doch sie hatte keine Lust, weitere Gespräche über ihre Mutter zu führen. Vor allem nicht mit Gudrun, die bei solchen Gesprächen nie ein gutes Haar an Zuria ließ. Die Wahrheit war: Estelle fühlte sich seit Tagen bleischwer und vollkommen fehl am Platz. In der Küche, unter ihren Freunden und auf der Welt. Peters behütetes Geheimnis hatte das Gefühl, nicht zu wissen, wer sie war, nur verstärkt. Plötzlich gab es noch mehr Fragen, die wohl für immer unbeantwortet blieben.
Gudrun stellte Estelle eine dampfende Tasse Kaffee vor die Nase. »Unser spezieller Familienkaffee wird dich zurück in die Welt holen«, sagte sie und wirbelte weiter durch die Küche. »Das Gemüse ist viel zu klein geschnitten. Ich bin doch keine zahnlose alte Schachtel. Ich werde dir rechtzeitig sagen, wenn ich zu schwach zum Kauen bin.«
»Mama! Ich schneide das Gemüse so, wie ich es will«, raunte Peter in seinen Dreitagebart.
Estelle pustete den Dampf aus der Tasse und atmete den kernigen Kaffeegeruch ein. Tatsächlich holte er sie ein Stück in die Realität zurück und ließ die bedrückenden Gedanken an den Brief unter ihrem Kopfkissen verschwinden. Estelle war mittlerweile genervt von der Melancholie der letzten Tage. Sie wollte sich Heiligabend und ihren Geburtstag auf keinen Fall von der Vergangenheit verderben lassen.
Ich bin nicht verrückt und ich kann selbst entscheiden, wer ich sein will. Meine Mutter hat damit nichts zu tun. Wenn der Richtige kommt und ich mich verlieben soll, wird es passieren. Egal, ob heute, in einer Woche oder in fünfzig Jahren. Okay – lieber nicht so lange. Nur weil sie niemanden lieben konnte, bin ich noch lange nicht verrückt.
»Wie soll ich helfen?«, fragte Estelle mit frischem Elan.
»Der Baum müsste noch geschmückt werden, das könntet ihr zusammen machen«, antwortete Peter erleichtert.
Gudrun war sichtlich enttäuscht, dass sie so undankbar aus der Küche manövriert wurde. Ihr Stolz ließ sie aber nicht lange schmollen. »Dann greifen wir dir mal unter die Arme und machen uns ans Weihnachtsbaumschmücken. Ein Weihnachtsessen ist eine große Herausforderung. Wir wollen schließlich nicht, dass du scheiterst.«
»Danke Mama. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.« Peter zwinkerte Estelle verschwörerisch zu und lächelte gelöst, als Gudrun aus der Küche stürmte.
***
Die Nordmanntanne war viel zu wuchtig für das Esszimmer. Der halbe Esstisch wurde von der Tanne verschluckt, die Spitze bog sich bereits bedrohlich an der Zimmerdecke. Peter hatte wie jedes Jahr mit seiner Baumauswahl maßlos übertrieben.
Die Weihnachtskugeln schimmerten wie kleine Planeten im Schein der Lichterkette. Estelle und ihre Großmutter hatten in den letzten zwei Stunden mit viel Mühe alle Kugeln und Ketten, die sie auf dem Dachboden gefunden hatten, an den Baum gehängt. Ein wahres Weihnachtsmonstrum stand nun im Zimmer.
Da kann selbst der Rockefeller-Baum in New York nicht mithalten.
»Ist er nicht herrlich«, seufzte Gudrun, als sie ihre Geschenke unter der Tanne arrangierte.
»Sieht ein wenig dürftig aus.« Estelle zeigte auf die vor dem imposanten Baum winzig aussehenden Pakete.
Gudrun nickte nachdenklich. »Ja, da hast du recht.«
»Was? Womit hat sie recht?«, rief Peter neugierig aus der Küche.
»Die Geschenke wirken unter diesem Koloss mickrig. Als hätten wir nicht genug Geld für anständige Geschenke.«
»Ich finde ihn herrlich.«
Niedergeschlagen schüttelte Gudrun den Kopf. »Diese Jahreszeit ist immer eine schwere Zeit für ihn.« Seufzend tätschelte sie Estelles Arm.
»Weihnachten? Warum sollte Weihnachten eine schwere Zeit sein?«, fragte Estelle verwundert.
»Weil Zuria ...«, Gudrun stockte und sah Estelle mit weit aufgerissenen Augen an. Zittrig fuhr sie sich durch das graue Haar und verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Ach nichts. Wer hört schon auf eine alte Frau?« Nervös zupfte sie an den bunten Weihnachtskugeln, die sie eben noch mühevoll dekoriert hatten.
»Was ist mit Papa?«, bohrte Estelle nach. »Und was hat Zuria damit zu tun?«
Gudrun wich Estelles fragenden Blicken aus. Sie beugte sich tief unter den Weihnachtsbaum, um die Pakete neu zu arrangieren.
Estelles Magen zog sich unangenehm zusammen. »Was war mit Zuria? Oma, du musst es mir sagen.« Estelle packte Gudrun am Arm und zog sie mit einem Ruck wieder nach oben. Sie hatte ein für alle Mal genug von den Geheimnissen, die spürbar im Verborgenen lagen. Warum hatte in dieser Familie plötzlich jeder Geheimnisse vor ihr?
»Estelle!«, keuchte Gudrun. »So kenne ich dich gar nicht.«
Ich kenne mich anscheinend selber nicht mal.
»Bitte! Du musst mir sagen, was du weißt.«
»Wenn er es dir noch nicht erzählt hat, muss ich das respektieren. Du bringst mich ganz schön in Schwierigkeiten«, jammerte sie.
Estelles Gedanken rasten. Was verschwiegen sie? Warum war Weihnachten eine schwere Zeit für Peter?
Das dumpfe Gefühl war schlagartig zurück. Mit einer Wucht, die sie beinahe zu Fall brachte. Estelle dachte über die letzten Jahre nach und darüber, wie selten Peter von Zuria und ihrem Verschwinden gesprochen hatte. Sie wusste, dass es in einer heißen Sommernacht passiert war, mehr hatte ihr Peter nie erzählt. Doch warum konnte er selbst nach so vielen Jahren nicht über ihr Verschwinden sprechen? Und was hatte Weihnachten damit zu tun?
Dafür gibt es nur eine plausible Erklärung.
»Ist Zuria an Weihnachten verschwunden?«, flüsterte Estelle kaum hörbar.
Gudrun nickte.
Das Nicken traf Estelle wie ein Faustschlag in die Magengrube. »Ich dachte, sie ist im Sommer verschwunden«, hauchte sie.
»Sie hat euch vor siebzehn Jahren an deinem ersten Geburtstag verlassen.« Ein Ausdruck der Erleichterung huschte über das blasse Gesicht ihrer Großmutter.
»An meinem Geburtstag? Ihr habt gesagt, dass sie im Sommer, ein halbes Jahr nach meiner Geburt verschwunden ist. Warum habt ihr mich angelogen«, zischte Estelle wütend.
»Nicht so laut. Peter darf auf keinen Fall herausfinden, dass ich dir das erzählt habe.« Erschrocken drehte sich Gudrun zur Tür – aus der Küche drang das monotone Klappern der Töpfe.
Ihre Großmutter holte tief Luft, als würde sie in die Vergangenheit abtauchen und begann zu erzählen: »Er hat es verschwiegen, weil er Weihnachten und deinen Geburtstag nicht für immer ruinieren wollte. Wie hättest du mit dem Wissen, dass deine Mutter dich an deinem Geburtstag verlassen hat, jemals glücklich werden sollen? Ich dachte aber, er hätte es dir mittlerweile erzählt. Du wirst erwachsen. Du solltest wissen, wie herzlos Zuria war.«
Der Boden unter Estelles Füßen begann schlagartig wie auf hoher See zu schwanken. Aufgewühlt schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf die Luft, die aus ihrer Lunge strömte. Das Meer rauschte in ihren Ohren; nur dass es kein Gefühl der Freiheit vermittelte, sondern Estelle eng umschlang, sie zu erdrücken schien.
»Alles in Ordnung, Schatz? Du solltest dich vielleicht einen Moment setzen«, flüsterte Gudrun.
Estelle schüttelte wütend den Kopf. Nichts war mehr in Ordnung.
Sie hat mich an meinem Geburtstag zurückgelassen. Was für eine Mutter tut seinem Kind so etwas Grausames an? Und Peter hat mich siebzehn Jahre lang belogen. Jedes Jahr hat er mir ins Gesicht gelächelt und genau gewusst, dass wir eine Lüge leben.
»Sprich ihn bitte erst nach den Feiertagen darauf an«, flehte Gudrun sie an. So verzweifelt und ängstlich hatte sie Gudrun nie zuvor erlebt.
»Schatz?«
Estelle öffnete die Augen und sah in das starre Gesicht ihrer Großmutter.
»Versprich es mir.«
»Versprochen.« Ihre Stimme klang mit einem Mal so fremd.



25. Dezember
Seit Stunden lief Estelle nun schon grübelnd in ihrem Zimmer auf und ab. Das dumpfe Tropfen des Wasserhahns kroch zusammen mit einem Murmeln über den Flur; Peter war wie so oft bei einem Hörspiel eingeschlafen. Gudrun und ihr Vater hatten während des Essens und der Bescherung drei Flaschen Rotwein getrunken und waren weit nach Mitternacht in ihre Zimmer getorkelt. Vor morgen früh würden die beiden kein Auge mehr öffnen.
Den gesamten Abend hatte Estelle unter Gudruns ängstlichen Blicken gelogen. Sie hatte gelacht, Peter umarmt und sich über die Geschenke gefreut. Was war in diesem Haus überhaupt wahr? Zuria war an ihrem Geburtstag verschwunden und nicht an einem heißen Sommertag. Seit siebzehn Jahren wurde diese Lüge aufrechterhalten. Und jetzt sollte sie lügen, damit Peter in Ruhe weiter leben konnte.
Estelle dachte an das Geheimnis unter ihrem Kopfkissen. Warum hatte Peter den Brief und die Zeichnungen versteckt? Würde der Brief ihre dunkelsten Befürchtungen wahr werden lassen? Würde sie darin erkennen, dass Zuria verrückt war?
Erschöpft ließ sie sich aufs Bett fallen. Gedankenversunken zwirbelte sie mit den Fingern eine Haarsträhne auf. Als Kind hatte sie eine Zeit lang heimlich mit Zuria gesprochen. Sie hatte ihr von der Schule erzählt, dem ersten Zoff mit Anna und über Gudruns Kontrollwahnsinn geschimpft. Die erhofften Antworten waren natürlich ausgeblieben und Estelle hatte aufgehört, mit ihr zu sprechen.
»Hey Zuria.« Estelle lauschte angespannt in die Dunkelheit. »Ich wollte dich fragen, warum du uns verlassen hast. Ich weiß, dass du mir nicht antworten wirst, ich bin ja nicht verrückt. Bist du verrückt?« Nachdem auch dieses Mal keine Antwort kam, sprach Estelle weiter: »Ich fühle mich seit Wochen so fehl am Platz und benehme mich Jungs gegenüber total eigenartig. Hast du uns verlassen, weil du niemanden lieben kannst? Sind deine Gene irgendwie kaputt? Ach egal! Du hattest bestimmt gute Gründe. Vielleicht war alles zu viel für dich und du warst tatsächlich einfach zu jung.«
Bitte sei nicht verrückt!
Estelle stieß einen tiefen Seufzer aus, glitt mit der Hand unter das Kopfkissen und zog das knisternde Papier aus dem Versteck. Der kalte Bezug ließ eine prickelnde Gänsehaut über ihren Arm wandern. Ihre Hände zitterten, als sie den vergilbten Brief zögernd auseinanderfaltete. Angespannt kniff sie die Lippen zusammen, um den Moment ertragen zu können. Estelle holte kräftig Luft, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht beruhigen. Die Spannung floss wie Elektrizität durch ihren Körper, als sie zu lesen begann:
Liebste Estelle,
ich schreibe Dir diesen Brief, während ich neben Deinem Bett sitze und mich von Dir verabschiede. Du bist so winzig und süß. Ich habe mich jeden Tag meiner Schwangerschaft auf Deine Geburt gefreut und nun muss ich mich schweren Herzens von Dir trennen. Doch es ist für den Frieden in unserem Heimatland Jarundo, der durch einen skrupellosen Mann bedroht wird. Völlig entkräftet habe ich mich vor drei Jahren, nach meiner Flucht ins Exil, bei Deinem Vater versteckt. Seit Wochen spüre ich aber, dass meine Kraft wieder stärker wird.
Es tut mir im Herzen weh, dass ich Euch zurücklassen muss. Doch Ihr könnt mich nicht auf diese Reise begleiten. Allein der Gedanke, Euch könnte etwas zustoßen, raubt mir den Verstand.
Ich muss den Kanzler aufhalten, bevor er meine alte Heimat zerstören kann.
Peter wird sehr gut für Dich sorgen. Er ist der beste Vater und Ehemann, den man sich wünschen kann. Ich liebe ihn jeden Tag mehr. Wer hätte gedacht, dass ich einmal einen Menschen lieben könnte?
Wenn Du diesen Brief liest, bin ich bis zu Deinem achtzehnten Geburtstag nicht wieder zurückgekehrt. Wenn das der Fall ist, hoffe ich, dass Du mir meinen Tod verzeihen kannst. Doch ich lasse Dich nicht in Unwissenheit zurück. Estelle, Du bist kein normaler Mensch. Du bist ein Aurion. Du trägst wie ich und die anderen Frauen meiner Heimat die Vollkommenheit der Liebe und die heilende Wirkung des Lichts in Dir. Sicher hast Du schon gespürt, dass Du anders bist. Dass Du anders fühlst als die Mädchen in Deinem Freundeskreis. Dieses Gefühl wird von nun an jeden Tag stärker werden. Aber hab keine Angst, mein Schatz, Du wirst unentdeckt bleiben, bis Deine Zeit gekommen ist, und Du weißt, was es heißt, ein Aurion zu sein.
Ich hoffe, dass Du diesen Brief niemals lesen wirst und ich Dich bald wieder in meine Arme schließen werde.
Ich liebe Dich. Bitte vergiss mich nicht.
In Liebe Deine Mutter.
Wütend zerknüllte Estelle den Brief.
Diese blöde Kuh! Ich weiß selber, dass ich ein Freak bin, dafür brauch ich keinen Brief von einer gestörten Mutter.
»Dass Du anders fühlst als die meisten Mädchen.« Danke! Jetzt ist es also amtlich. Ich habe eine verrückte Mutter, deren Gene in mir sind.
Zuria war verrückt, deshalb hatte Peter den Brief vor ihr versteckt. Er hatte versucht, sie zu beschützen. Estelle fühlte sich dumm und betrogen. Bittere Tränen schossen ihr in die Augen. Das erhoffte Gefühl der Erleichterung wich heftiger Trauer. Sie würde niemals herausfinden, wo ihre Wurzeln lagen. Das Gefühl, anders zu sein, musste sie nun für den Rest ihres Lebens mit sich herumtragen. Genau wie die Lüge über das Verschwinden ihrer Mutter. Obwohl Estelle immer beteuert hatte, Zuria nicht zu vermissen, saß der Schmerz tief wie ein eiternder Stachel. Mit dem Schmerz kam eine nie da gewesene Wut. Wut über ihre eigene Dummheit, Zurias Verschwinden und Annas Überheblichkeit. Wut auf Peter und Gudrun, weil sie nie von Zuria erzählten, und auf die Welt, weil sie so ungerecht war.
***
Zornig schleuderte Estelle die Zeichnungen zurück in den Kohleschacht. Wie Schneeflocken schwirrten die Papiere zu Boden und bedeckten den staubigen Untergrund. Peter hatte sich von Zuria blenden lassen. Sie wollte auf keinen Fall auf den faulen Zauber und die erfundenen Geschichten hereinfallen.
Traurig betrachtete Estelle das Foto ihrer Eltern. In der anderen Hand hielt sie den zerknitterten Brief fest umklammert. Trotz der unbändigen Wut fiel es Estelle schwer, den Brief und das Foto in den Kohleschacht zu werfen. Eine einsame Träne rollte über ihre vor Wut gerötete Wange.
Sanft ließ sie das Foto durch ihre kalten Finger gleiten. Als sie endlich den Mut aufbrachte, das Foto in den Schacht zu werfen, durchdrang ein greller Schrei gefolgt von einem grollenden Donner den Keller.
Was zum ...
Estelle stolperte erschrocken einige Schritte zurück. Dichter Rauch drang aus dem dunklen Schacht und breitete sich über den Boden bis unter die Decke aus. Estelle hustete und versuchte panisch, den rauchigen Vorhang, der ihr die Sicht nahm, mit den Händen zu vertreiben.
Ein schwaches Licht loderte zwischen dem grauen Dunst auf und verpuffte Augenblicke später. Wie ein Zinnsoldat stand Estelle im Keller und traute ihren Augen nicht. Ein Loch klaffte in der hinteren Wand des Schachtes. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, einen metallenen Boden zu erkennen – dann verschwand alles in tiefer Dunkelheit. Estelle zitterte unkontrolliert. Hinter der südlichen Außenmauer befand sich nichts außer der Erde von Peters Gemüsegarten.
Da war doch gerade ein Raum? Wie kann das sein?
Unfähig, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, lauschte sie in die Dunkelheit. Ein Kreischen zerriss die gruselige Stille. Etwas Dunkles zerteilte den dichten Rauch. Instinktiv wich Estelle zurück und stolperte über einen Karton. Geräuschvoll landete sie auf dem Rücken.
»AAAUURION! WIR BRAUCHEN DICH!«
Ein Schatten sprang aus dem Schacht und kam lautlos auf dem Boden auf. Noch einer. Und noch einer. Estelle schnappte erschrocken nach Luft. Rückwärts kroch sie hinter eine Kiste, um in Deckung zu gehen. Ihr Herz überschlug sich und ihre Ohren surrten. Sie machte sich ganz klein und biss die Zähne fest zusammen, dass niemand das ohrenbetäubende Klappern hören konnte.
Oh Gott, das sind bestimmt Einbrecher. Soll ich nach Hilfe rufen oder mich verstecken?
Bevor Estelle eine Entscheidung treffen konnte, wurde sie von hinten am Kragen ihres Pullovers gepackt und mit einem heftigen Ruck, der ihr den Atem nahm, nach oben gezogen. Sie spürte eine eisige Hand auf ihrem Rücken. Die Kälte durchdrang die dicke Wollschicht des Pullovers und breitete sich auf der Haut aus. Sie kroch wie eine Schlange an ihrem Körper aufwärts, umschlang ihren Hals und drückte erbarmungslos zu. Panisch schlug sie mit den Armen um sich, bekam aber niemanden zu fassen.
Der dichte Rauch verflog.
Chento!
Das konnte nur ein Albtraum sein. Dutzende Chento irrten kreischend durch den Keller.
Ich bin verrückt!
Bunte Punkte schwirrten vor Estelles Augen. Sie durfte unter keinen Umständen ohnmächtig werden. Estelle strampelte wie ein wild gewordenes Tier mit den Beinen und Armen und schaffte es, sich röchelnd aus dem bleischweren Griff des Angreifers zu winden. Ruckartig wandte sie den Kopf und sah den Angreifer an. Wie auf den Zeichnungen ihrer Eltern fehlte sein Gesicht. Estelle blickte in ein kaltes schwarzes Nichts. Eine tiefe Traurigkeit, die jede Hoffnung aus ihrer Seele zog, umklammerte sogleich ihr pochendes Herz. Estelle spürte das erschütternde Verlangen aufzugeben; einfach loszulassen. Die Welt um sie herum zerfiel in kleine Partikel, die zu schweben begannen. Estelle fühlte den Boden unter ihren Füßen davondriften. Alles, was sie wütend, traurig oder glücklich machte, wurde urplötzlich unwichtig.
»Aurion«, wisperte das Wesen.
Das ist der Tod. Es fühlt sich gar nicht so schlimm an, zu sterben. Ich muss einfach loslassen, dann wird alles ganz leicht sein.
Aber Peter wird alleine bleiben. PETER.
»Nein. Bleib bei uns. Wir brauchen dich!«
Ein stechender Schmerz durchbohrte ihren Magen und holte sie aus dem tranceähnlichen Zustand zurück. Mit einem Ruck stand sie wieder im Keller umringt von Kartontürmen und den gesichtslosen Gestalten.
»Papa!«, brüllte Estelle, so laut sie konnte. »Hilf mir! Ich bin im Keller. Schnell!« Geistesgegenwärtig versuchte Estelle, Richtung Kellertreppe zu entkommen. Mit schlagendem Herzen presste sie sich an den unzähligen Kisten, die ihr den Weg versperrten, vorbei.
»Aurion, du gehörst uns.«
Die Chento irrten scheinbar orientierungslos im Keller umher.
Sie sind wohl ziemlich dumm. Das ist meine Chance.
Kreischend stießen die Chento gegen Kisten und brachten sie krachend zu Fall. Ein Berg Umzugskartons fiel direkt vor Estelles Nase auf die Kellertreppe und wurde zu einem unüberwindbaren Hindernis. Mit ihrer gesamten Kraft stemmte sie sich dagegen, doch der Berg bewegte sich keinen Zentimeter.
»BÜCHER«
Peters Handschrift prangte in Großbuchstaben auf den Kartons. Ohne fremde Hilfe gab es nun keinen Ausweg mehr aus dem Keller.
Sie versperren mir den Weg.
Plötzlich wurde es still. Ganz langsam drehte sich Estelle um und sah, dass die Chento in einem Halbkreis vor ihr standen.
Scheiße!
Verängstigt wich sie zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Ihr Herz pochte so wild, dass sie es in ihrem kompletten Körper spüren konnte. Jeder Schlag ließ ihre Muskeln erzittern.
»AURION!«
Die Chento rückten geschlossen heran und begannen nach ihr zu greifen. Panisch schlug Estelle um sich, glitt die kalte Wand entlang, weg von den Chento und ihrer übermenschlichen Kraft.
Keuchend kam sie vor dem Kohleschacht zum Stehen und musste entsetzt feststellen, dass die Chento sie von allen Seiten umzingelt hatten.
»Aurion, gib uns mehr von deinem Licht.«
Was für ein Licht?
Langsam kamen sie näher. Hatte niemand im Haus den Lärm gehört? Wo blieb Peter?
Estelle blickte verängstigt zu Boden. Sobald sie den Kopf hob und eines der Wesen ansah, überkam sie wieder das Gefühl der Hoffnungslosigkeit und die Welt begann zu zittern. Mit letzter Kraft stemmte sich Estelle vom Boden ab und kletterte rücklings in den Schacht.
»Aurion, bleib bei uns«, flüsterten die Chento im Chor.
Eines der Wesen bekam Estelles linken Fuß zu fassen und versuchte, sie aus dem Schacht zu zerren. Seine eiskalte Hand war so klein wie die eines Kindes, doch mit einer Kraft, die sie aufschreien ließ. Estelle krallte sich mit den Fingern am Steinboden fest, bis ihre Nägel brachen und Blut über den rußigen Untergrund sickerte.
»PAPA!«, schrie sie aus Leibeskräften, als ein Chento gekrümmt zu ihr in den Schacht krabbelte. »HILFE! HILFE!«
Mit ihrem rechten Fuß trat sie nach dem abscheulichen Wesen und schaffte es, sich erneut zu befreien. Hektisch trommelte sie mit den Fäusten gegen die Luke über ihr und versuchte, mit ihren Füßen das Holzbrett aus der Verankerung zu drücken. Außer Staub und Dreck, der ihr in die Augen rieselte, lockerte sich nichts. Das Holzbrett der Luke, die in den Garten führte, saß bombenfest. »PAPA!«
Tränen liefen Estelle über das Gesicht, als sie begriff, dass es keinen Ausweg mehr gab. Verängstigt zog sie die Beine an und robbte tiefer in die Dunkelheit hinein. Estelle schloss in Gedanken mit ihrem Leben ab, als ein warmes Kribbeln wellenartig durch ihren Körper floss. Das Letzte, was sie spürte, waren ihr flauer Magen und ein Sturz.



Ihre dunklen Locken fließen über den kalten Untergrund wie ein Wasserfall, der in der Dunkelheit verschwindet. Die kühle Luft treibt ihren Duft zu mir herüber. Ich rieche den süßlichen Wohlgeruch der Liebe. Ganz schwach; wie an einem Frühlingsmorgen. Ich winde mich im Schutz der Finsternis, um die Schmerzen und die Lust auszuhalten, die dieser vertraute Geruch in mir auslösen. Sie ist jetzt schon ein Teil meiner Seele.



»Papa«, schrie Estelle, als sie nach Sekunden der Benommenheit wieder zu sich kam. Blitzschnell sprang sie auf und blickte in die Finsternis. Sie blinzelte hektisch, um sich an die tiefe Schwärze zu gewöhnen, was einige Sekunden dauerte. Erleichtert und fassungslos zugleich musste Estelle feststellen, dass die Chento sowie der Kohleschacht, in dem sie eben noch Schutz gesucht hatte, verschwunden waren. Ebenso der Keller und die unzähligen Kisten. Sie stand in einer dunklen Halle, deren Decke aus zersprungenen Glasscheiben bestand, durch die ein sternenloser Himmel fiel und alles in eine beängstigende Dunkelheit hüllte.
Wo bin ich?
Krampfhaft versuchte sie, die letzten Sekunden in ihr Gedächtnis zu rufen. Sie hatte einen Sturz gespürt, bevor sie hier gelandet war.
Ich bin durch den Boden des Kohleschachtes gefallen. Kann das sein?
Fieberhaft suchte Estelle auf dem Boden nach einem Weg zurück. Mit den Füßen trat sie auf den staubigen Untergrund, in der Hoffnung, ein weiteres Loch würde sich vor ihr auftun. Es musste einen Weg zurückgeben, schließlich war sie hier gelandet. Oder war sie in ihrem Zimmer eingeschlafen?
Unterbewusstsein, Zeit, um wach zu werden.
Das Zittern ihrer Hände wurde schlimmer, als sie begriff, dass das Licht nicht zurückkehrte und sie nicht einfach aufwachte. Fassungslos stand sie in der Dunkelheit und horchte auf das polternde Geräusch in ihrer Brust. Konnte ein Herz vor Angst explodieren?
Estelle hatte keine Ahnung, wohin sie gehen, noch was sie tun sollte. Stehen bleiben, bis jemand kam, schien die beste Lösung in dieser ausweglosen Situation zu sein. Peter würde bestimmt schon nach ihr suchen.
Vor Kälte zitternd stand Estelle einige Minuten in der Finsternis und wartete auf ein Lebenszeichen von ihrem Vater. Schützend schlang sie die Arme um den Körper. Ein kläglicher Versuch, die beißende Kälte fernzuhalten, die sich um sie wand wie eine Würgeschlange um ihr Opfer.
Ein Rumpeln aus einer Ecke der Halle durchschnitt die bedrückende Stille. Ein kurzer gellender Schrei, den sie sofort mit der Hand erstickte, entwich aus ihrem Mund. Eine Träne kullerte über ihren Handrücken und versickerte zwischen den angespannten Fingern. Sie war eisig und schmeckte salzig.
An der gegenüberliegenden Wand türmte sich ein Berg Möbel Richtung Decke. Estelle konnte die schwachen Umrisse mehrerer Tische erkennen, die neben gestapelten Stühlen standen. Hinter den Stuhlbeinen glitt ein schwarzer Schatten an der Wand entlang.
CHENTO!
Estelles Magen machte einen unnatürlichen Satz.
Auf der anderen Seite der Halle, in ungefähr zehn Meter Entfernung, entdeckte sie eine Tür. Schnell wägte sie ihre Chancen ab, vor dem Chento den Ausgang zu erreichen. Estelle war keine Sportskanone, auch wenn ihr Körper den Anschein erweckte. Ein zweites Mal würde sie nicht den Fehler machen, abzuwarten. Sie musste hier raus.
Sofort!
Estelle holte tief Luft, als wäre es das letzte Mal in ihrem Leben, und rannte los. Jeder Schritt kostete sie enorme Kraft, als füllten sich ihre Beine mit Blei. Bereits nach den ersten Metern überschlug sich ihr stechender Atem so sehr, dass sie schmerzvoll husten musste. Das Rumpeln in der Halle wurde lauter. Nach Luft ringend erreichte sie Sekunden später die Türe. Entsetzt musste Estelle feststellen, dass sie mit einer Eisenkette verschlossen war.
»Nein! Nein! Nein! Bitte nicht!«, weinte sie.
Keuchend rüttelte sie an der Türe und sah, dass die Kette lockerer saß als gedacht. Sie stemmte ihr ganzes Gewicht gegen das kühle Metall, bis ein Spalt offen stand und die Kette unter der Last zu knirschen begann. Den Chento im Nacken zwängte sich Estelle keuchend durch die schmale Öffnung nach draußen. Als sie zur Hälfte im Freien war, sah sie den bedrohlichen Schatten näher kommen. Erschrocken rutschte sie auf dem glatten Untergrund weg und schlug schmerzvoll auf dem kalten Boden der Freiheit auf. Ruckartig zog sie die Beine aus dem Türspalt, sprang kreischend auf und rannte davon. Warmes Blut rann über ihr linkes Auge. Ein kupferartiger Geschmack sammelte sich unter ihrer Zunge und ließ sie straucheln. Nach wenigen Metern wurde Estelle so schwindelig, dass sie stehen bleiben musste. Erschöpft lehnte sie gegen eine Hauswand und wischte sich mit dem Oberarm ungelenk das Blut aus dem Gesicht.
Sie befand sich in einer Stadt, soweit war sich Estelle trotz des Schwindelanfalles sicher. Um sie herum dämmerte es bereits, doch kein Mond erschien am Himmel. Ob es Tag oder Nacht war, konnte sie nicht klar deuten. Der Himmel schien durch einen schwarzen Schleier bedeckt. Die schwachen Umrisse der Sonne blitzten dahinter auf, doch der Dunst hielt alle Lichtstrahlen zurück. Ein schummrig gelbes Licht, das von kugelförmigen Straßenlaternen ausging, beleuchtete die schmale Gasse, auf der sie stand. Zwischen den engen Häuserschluchten, die so nah standen, dass sie Estelle das Atmen erschwerten, lag haushoch aufgetürmt der Müll. Die Gebäude der Stadt waren rund mit gläsernen Erkern, die in den schwarzen Himmel ragten. Andere besaßen gar keine Fenster, nur eine Tür an der Vorderseite. Alle Fassaden bestanden aus einer Art Metall, das im Licht der Straßenlaternen schäbig grau schimmerte.
Die Bewohner der eigenartigen Stadt huschten mit gesenkten Köpfen an Estelle vorüber. Sie würdigten sie keines Blickes, obwohl sie in grünen Wollsocken mit weit aufgerissenen Augen und blutüberströmtem Gesicht dastand. Niemand interessierte sich für sie. Was war hier los?
Ängstlich blickte Estelle zurück zu der Halle, die am Ende der dunklen Gasse still dalag. War überhaupt jemand dort gewesen?
Einen Steinwurf von ihr entfernt konnte sie eine weiß glänzende Mauer erkennen. Hinter der Mauer standen schneeweiße Häuser, in denen sich ein grelles Licht widerspiegelte. Zwischen den schimmernden Bauten reckte sich ein Turm empor, dessen Rumpf zur Spitze hin schmaler wurde und in der Dunkelheit verschwand. Wie eine Zuckerstange wand er sich um seine eigene Achse.
Vielleicht kann mir dort jemand helfen. Licht ist noch nie etwas Schlechtes gewesen.
Bei ihrem ersten Schritt vernahm sie ein beunruhigendes Knarren unter ihren Füßen. Entgeistert hielt sie den Atem an, als sie zu Boden blickte. Sie stand auf einem verrosteten Gittersteg, unter dem sich nichts außer Dunkelheit befand. Wie hoch oben sie war, konnte sie nur erahnen, denn alles um sie herum versank in dem Dunst der Finsternis. Der Steg ächzte bei jeder Bewegung, die sie tat, Furcht einflößend auf. Allein ihr Herzschlag schrie lauter als das Knirschen des spröden Metalls.
Die schmale Gasse mündete in einiger Entfernung in einem belebten Marktplatz. Von dort musste ein Weg zum lichterfüllten Stadtkern abgehen.
Ich werde jetzt einmal in meinem Leben so mutig wie Anna sein und dort hinlaufen. Ich schaffe das!
Mit pochendem Herzen ging Estelle weiter. Die Gestalten, die an ihr vorbeihuschten, waren Menschen, die auf einem alltäglichen Markt Besorgungen machten. Sie war also noch auf der Erde. Nur wo? Und wie war sie hier gelandet?
Estelle beschloss, dass sie träumen musste. Das war die einzig logische Erklärung. Die Chento in den wallenden Umhängen, die im Keller über sie hergefallen waren, konnten nicht real sein. Ebenso wenig wie diese eigenartige Stadt.
»Wach endlich auf, Estelle«, flüsterte sie, während sie dem überfüllten Platz näher kam.
Kurz bevor sie ihr Ziel erreicht hatte, hörte sie laute Rufe hinter sich. Männer in nachtblauen Uniformen stürmten die Halle, aus der sie eben gestolpert war.
»Soldaten! Riegelt das Gebiet ab. Ein Rückkehrerportal wurde aktiviert! Die Flüchtige muss sich in unmittelbarer Nähe aufhalten!«, schrie einer der Männer und gab den anderen, die sich um ihn scharten, lautstarke Anweisungen.
Rückkehrerportal?
Augenblicklich schwärmten die Soldaten aus. Instinktiv lief Estelle schneller, den Blick starr auf den Boden gerichtete. Sie hatte das beklemmende Gefühl, dass sie die Flüchtige war.
Als sie erleichtert in der anonymen Menge des Marktplatzes abtauchen wollte, wurde sie am Arm gepackt und grob zur Seite gezogen. Kreischend stolperte sie über einen der unzähligen Müllberge und landete geräuschvoll auf einem übel riechenden Berg aus vergammelten Essensresten.
Igitt!
»Das ist ja widerlich«, keuchte sie und blickte nach oben, um zu sehen, wer sie von der Gasse gezerrt hatte. Estelle stockte der Atem. Ein Mann, der mehr Ähnlichkeit mit einer Katze als einem Menschen aufwies, bäumte sich vor ihr auf. Er stand auf zwei Beinen, trug eine abgewetzte kakifarbene Militäruniform und einen langen dunkelblauen Umhang, dessen Kapuze über seinen Rücken fiel. Er hatte dunkelbraunes Fell mit schwarzen Sprenkeln und seine Augen schimmerten gefährlich grün.
Wie um alles in der Welt ist das möglich?
In Zurias Aufzeichnungen war ein solches Wesen abgebildet gewesen. Estelles Gedanken rasten, bis ihre Schädeldecke schmerzte, doch ihr fiel beim besten Willen nicht ein, wie Zuria sie genannt hatte.
»Das kann nicht stimmen«, sagte der Katzenmann und kratzte sich nachdenklich am Kopf, während er Estelle ausgiebig musterte. Er ging in die Knie und schnüffelte an ihrer Stirn. Seine borstenartigen Barthaare kitzelten dabei ihre Wange. Seine geschlitzten Pupillen weiteten sich zu großen schwarzen Murmeln, als er angestrengt ihren Geruch einsog.
»Was bist du?«, sagte sie mit zittriger Stimme. Misstrauisch rutschte sie einige Zentimeter von dem neugierigen Wesen ab.
»Ich bin ein Zentan und heiße Lior«, antwortete er und schnaufte genervt nach Luft. Seine Nasenlöcher zuckten unruhig, sodass sein Nasenrücken kleine Wellen schlug. »Warum rennst du wie eine Wahnsinnige durch die Gegend? Ich habe vor der Halle auf dich gewartet. Bartisam hat gesagt, dass du wie besprochen durch das Rückkehrerportal kommen wirst. Und warum willst du wissen, was ich bin? Ich glaube, bei dem Sturz auf deinen Kopf ist irgendwas kaputt gegangen. Anders kann ich mir deine seltsamen Fragen nicht erklären.«
»Zentan? Lior? Bartisam? Wo bin ich?« Estelle biss sich auf die Unterlippe, um nicht sofort loszuschreien.
»Wie alt bist du? Und wer bist du?«, erwiderte er verwundert.
Estelle schloss die Augen, als die Welt zu schwanken begann. »Achtzehn«, keuchte sie.
»Merkwürdig. Sehr merkwürdig.«
Estelle blinzelte vorsichtig in der Hoffnung, wieder zu Hause in ihrem Bett aufzuwachen. Vor ihr stand jedoch noch immer der Katzenmann Lior und verschränkte entrüstet die Arme vor der Brust.
»Du müsstest viel älter sein. Vielleicht ist die Atmosphäre in der Welt anders und man altert deutlich später. Wenn das die reichen Damen aus der 1. Zone wüssten, würden sie sofort ihre Sachen packen«, sagte er und strich sich grübelnd über die weißen Barthaare.
Estelles entgeisterter Blick ruhte auf den Händen des Katzenmannes, dessen Finger außergewöhnlich schlank waren. Sein aufrechter Gang erinnerte an den eines Menschen, doch das Fell und sein Gesicht waren das eines Tieres.
»Heute ist mein Geburtstag«, keuchte sie den Tränen nahe.
»Was hat Bartisam da nur erzählt?«, nuschelte Lior.
Estelle schüttelte fassungslos den Kopf. Sie beschlich das unangenehme Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte. Niemals konnten Träume so real sein. Sie roch den Müll, spürte die Barthaare des Katzenmannes und fühlte das Blut, das dickflüssig zwischen ihren Haaren versickerte.
»Wir sollten schleunigst von hier verschwinden. Die Soldaten wissen bereits, dass du aus der Halle verschwunden bist!«
»Was für Soldaten?«, stammelte Estelle.
Der Katzenmann ignorierte die Frage missbilligend.
Ein dumpfes metallisches Grollen drang aus der Dunkelheit nach oben. Verwundert berührte Estelle das vibrierende Gitter, auf dem sie saß, mit den Fingerspitzen. Es war kalt, scharfkantig und ächzte unter der Last der schweren Stiefel, die im Gleichschritt vor der Halle auf und ab marschierten. Das konnte unmöglich real sein, egal, wie echt es sich anfühlte.
»Wir verschwinden über den Markt«, sagte Lior und zog Estelle schwungvoll auf die Beine. »Du hattest den richtigen Weg bereits eingeschlagen. Deine Zurechnungsfähigkeit scheint also nicht komplett verloren zu sein.«
»Ich wollte zu dem Licht.« Estelle zeigte auf den weißen Turm hinter der Mauer.
Lior zog überrascht eine Augenbraue nach oben. »Dort werden wir zwei sicher nicht hingehen. Ich würde gern noch ein paar Jahre leben, auch wenn das hier alles andere als ein Paradies ist.« Der Katzenmann zerrte ruckartig seine Kapuze über den Kopf, sodass sein Gesicht in der Dunkelheit verschwand.
»Woher kennst du mich? Und warum soll ich dir vertrauen?«, fragte Estelle betont laut. Warum tat er so, als kannten sie sich seit Jahren? Und woher wusste er, dass sie hier war? Wenn sie in Gefahr schwebte, dann sollte es jeder wissen.
»PSSSST«, zischte er. »Bartisam hat versichert, dass ich dich in der Halle finde. Bevor ich aber in die Halle gehen konnte, bist du wie eine Wahnsinnige rausgerannt«, flüsterte Lior und legte Estelle den Zeigefinger auf den Mund. Die ungewöhnlich weiche Haut seiner Finger schmeckte salzig nach Meer. Das strubbelige Fell, das seitlich der Fingerkuppen begann und über den Handrücken wuchs, war mit einer feinen Staubschicht bedeckt.
»Bist du allein gekommen«, wisperte er misstrauisch.
Estelle nickte zähneklappernd.
»Das kann nicht stimmen«, sagte er und blickte skeptisch auf die Gasse. »Du bleibst dicht bei mir. In Jechton läuft man sehr schnell den falschen Leuten in die Arme.«
Jechton?
Zuria hatte Jechton als glänzende Stadt beschrieben, deren Bewohner warmherzig und friedlich waren. Sie musste ein anderes Jechton gemeint haben. Hier war es kalt, düster und alles wirkte gefährlich. Weit und breit waren keine Fachwerkhäuser zu sehen. Und auch von den Engeln fehlte jeder Spur.
Lior huschte aus dem Schlupfloch und winkte Estelle hinter sich her. Nach anfänglichem Zögern folgte sie ihm mit einem flauen Gefühl im Magen. Die menschengroße Katze schien in dieser ausweglosen Situation die sicherste Wahl zu sein.
Was bleibt mir anderes übrig? Einer Katze folgen, die spricht und auf zwei Beinen geht, oder den brüllenden Soldaten in die Arme laufen?
Ich kann nicht fassen, dass er Klamotten und Schuhe trägt.
Die Stimmen der Soldaten wurden leiser und verstummten gänzlich, als sich Estelle zusammen mit dem Katzenmann Lior über den vollen Marktplatz quälte.
Der kreisrunde Platz wurde von grauen Häusern eingerahmt, deren Schluchten sich wie Blutadern in der Dunkelheit verzweigten. Dicht gedrängt standen Händler nebeneinander und boten ihre Waren an: Fisch, Gemüse, Alltagsgegenstände und Klamotten. Lautstark versuchten die Einwohner der Stadt, die besten Waren für sich zu ergattern. Es war ein einziges Chaos.
Lior drückte sich derweil rücksichtslos durch die Menge. Er ging stur geradeaus, ohne seinen Blick zu heben. Estelle hatte zunehmend Mühe, mit ihm Schritt zu halten.
Eine knisternde Feuerzunge zuckte aus der Menge empor und weckte Estelles Neugierde. Eine Gruppe Schausteller in bunten Gewändern scharte eine tobende Menschenmenge um sich. Die Menge schrie freudig auf, als der Feuerspucker ein weiteres Kunstwerk vollführte. Er steckte eine brennende Fackel tief in den Rachen, beugte sich nach hinten und zog sie erloschen wieder heraus. Sekunden später spuckte er einen faustgroßen Feuerball aus, der die Fackel erneut entzündete. Erstaunt blieb Estelle stehen und sah zu, wie der Feuerspucker grinsend den Applaus entgegennahm.
Estelle ließ ihre Augen über die Menschenmenge gleiten. Die Kleider der Frauen lagen allesamt zwischen einem Braun- und Grauton und hatten ein aufwendig geschnürtes Mieder. Von der Hüfte ab fielen ihre Röcke wallend zu Boden. Jede trug eine farbige Bluse unter dem Mieder, die bis zum Hals geschlossen war. Kinder glucksten in Anbetracht der Wunder, die der Feuermann vollbrachte, und Männer mit locker sitzenden Hemden und abgenutzten bodenlangen Umhängen rauchten ausgelassen braune Zigarren und feuerten die Schausteller an.
Die Gitterkonstruktion wippte unter der grölenden Menschenmenge gefährlich auf und nieder. Die gesamte Stadt schien auf dieser wackeligen Konstruktion aufgebaut zu sein.
»Das fängt ja gut an!« Lior packte Estelle an der Schulter und zog sie dicht zu sich heran. Verärgert schüttelte er den Kopf und ermahnte sie: »Du läufst direkt hinter mir! Wenn du stehen bleibst, bringst du uns beide in Gefahr! Hast du mich verstanden?«, raunte er ihr ins Ohr.
»Ja«, antwortete Estelle mit kratziger Stimme, als seine Reißzähne aufblitzen. Er war zweifelsohne ein Raubtier.
»Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Lior drückte sich ohne Umschweife weiter durch die enger werdende Menge. Estelles Arm hielt er dabei fest umschlungen.
Waren sie so sehr in Gefahr? Estelles Puls pochte stechend gegen ihre linke Schläfe, erneut sickerte Blut aus ihrem Haaransatz.
»Zentan! Holen Sie sich für nur zehn Goldstücke ihren eigenen Zentan«, schrie ein bullig aussehender Mann, der direkt neben ihnen auf einer kleinen Bühne stand. Hinter ihm stapelten sich verrostete Käfige, in denen Katzenwesen wie Lior verängstigt kauerten. Verborgen blickte Lior unter der Kapuze auf. Seine Augen schweiften angespannt über die Käfige, dann zu Estelle. »Egal, was passiert, auf keinen Fall stehen bleiben«, warnte er sie ein weiteres Mal. »Und sieh nicht hin!«
Estelle nickte wortlos. Sie war elektrisiert von dem Anblick der Wesen. Binnen Sekunden spürte sie eine tosende Welle Mitleid in sich aufsteigen. Eines der bemitleidenswerten Geschöpfe sah Estelle mit seinen goldfarbenen Augen an. Sein flehender Blick durchbohrte sie wie ein Pfeil. Tränen brannten in ihren Augen, die sie hastig davonblinzelte.
Wo bin ich?
»Zehn Goldstücke für einen Zentan! Greift zu! Ein Zentan für ihr Zuhause! Abgeschliffene Zähne und Klauen. Die beste Ware von den besten Züchtern!«, hallte die Stimme des Mannes weiter über den Platz. Die Menge lachte, als er den Zentan mit den goldenen Augen brutal an seinem Fell aus dem Käfig zerrte. Der extrem dünne Katzenmann schrie laut auf, doch die Hand des Mannes kannte kein Erbarmen. Er drückte ihn zu Boden und stellte seinen Fuß auf den Kopf des wehrlosen Wesens. Das markerschütternde Jaulen dröhnte in den Himmel, während die Schaulustigen euphorisch klatschten. Das Bedürfnis zu schreien erfasste Estelle wie ein Sog. Sie wollte den gesehenen Schmerz, den sie aus irgendeinem Grund am eigenen Körper spürte, herausschreien. Ihr Mitgefühl für andere Lebewesen war schon immer sehr ausgeprägt gewesen. Doch das war mehr als reines Mitgefühl, ihre Nackenmuskulatur brannte fürchterlich.
Was ist hier los?
Estelle schluchzte leise auf.
»Ich hab gesagt: Sieh nicht hin!«, schnaufte Lior. Wütend riss er an Estelles Arm und zog sie weiter durch das Gedränge. Verzweifelt wandte Estelle den Blick von dem grausamen Schauspiel ab. Das herzzerreißende Jaulen des Zentan hatte sich jedoch bereits tief in ihr Herz gefressen.
Versteckt er sich deshalb unter der großen Kapuze?
Hastig bog Lior in eine schwach beleuchtete Seitengasse und kam keuchend zum Stehen. »Bartisam wird gleich da sein.« Im Schutz der Dunkelheit schob er die Kapuze zurück. Seine grünen Augen funkelten feurig und die gebückte Körperhaltung wich einem stolzen Auftreten. Neugierig fixierte er Estelle, die versuchte, auf den Beinen zu bleiben.
Bloß nicht ohnmächtig werden.
***
Ein Mann in einer blauen Uniform, wie sie die Soldaten vor der Halle getragen hatten, bahnte sich seinen Weg durch die angrenzende Gasse. Misstrauisch sah er sich um, bevor er zu ihnen in die Dunkelheit trat. Der Mann überragte Estelle um mindestens zwei Köpfe, hatte braunes dichtes Haar, das ihm über die Ohrspitzen fiel, und einen Vollbart. Seine stahlblauen Augen musterten Estelle durchdringend.
»Das ist Estelle. Sie ist durch das Rückkehrerportal gekommen«, flüsterte Lior. »Und sie hat mich gefragt, was ich bin. Sie kann auf keinen Fall von hier sein, sie ist vollkommen ahnungslos.«
»Sie sieht ihr zum Verwechseln ähnlich«, flüsterte der bärtige Mann. Seine Augen schimmerten wässrig. Er blinzelte und wischte sich mit seinen groben Fingern über das angespannte Gesicht.
Estelle war sich sicher, noch immer zu schlafen. In wenigen Minuten würde sie aufwachen und Peter bei einem ausgiebigen Frühstück alles erzählen. Sie würden über ihre Fantasie lachen und dieser Albtraum wäre vergessen.
Aufwachen. Komm schon wach auf. Öffne JETZT die Augen. JETZT.
Unaufhörlich zwickte sie ihren Unterarm. Irgendwann musste sie davon wach werden.
»Mein Name ist Bartisam. Kannst du mir sagen, warum du durch das Rückkehrerportal gekommen bist?«, sagte er mit sanfter Stimme.
Verwirrt sah Estelle ihn an. »Ich hab einen Brief und Zeichnungen meiner verschwundenen Mutter gefunden. Darin behauptet sie, irgendein Lichtwesen aus einer anderen Welt zu sein. Ich war so wütend, weil sie eine gemeine Lügnerin ist und uns einfach verlassen hat. Als ich alles zurück in den Kohleschacht werfen wollte, waren da plötzlich diese seltsamen Wesen ohne Gesicht mit den ekeligen, eiskalten Händen, die so winzig wie Kinderhände sind. Und jetzt bin ich hier, aber ich glaube, das ist ein Traum. Ich muss einfach aufwachen.« Estelles Stimme überschlug sich, als sie versuchte, das Geschehene in Worte zu fassen.
Lior riss die Augen auf und sah Bartisam entsetzt an. »Zeichnungen? Was für Zeichnungen?«, zischte er. Lior packte Estelles Schultern und schüttelte sie. »Von was für einem Brief redest du da?«
»Ich will nach Hause zu Peter!«, schniefte Estelle.
»Wie heißt deine Mutter?«, sagte Bartisam sanft und stieß Lior zur Seite. Behutsam nahm er Estelles Hände und legte sie in seine. Erwartungsvoll blickte er sie mit tieftraurigen Augen an.
»Zuria«, antwortete Estelle nervös. Die Angst, die Antwort könnte die falsche sein, überkam sie schlagartig. Würden die beiden sie zurücklassen? Wie sollte sie allein zurück nach Hause finden?
Lior fauchte gedämpft, als er den Namen ihrer Mutter hörte. Entkräftet sackte Bartisam auf die Knie und kauerte vor Estelle auf dem Boden. Seine warmen, schützenden Hände umklammerten noch immer ihre zitternden Finger. Er atmete hörbar flacher. Weinte er?
»Wo ist sie?«, zischte Lior. »Ohne sie ist Jarundo verloren.« Beunruhigt tigerte er in der Gasse auf und ab und fixierte Estelle mit den rätselhaftesten grünen Augen, die sie jemals gesehen hatte.
»Zuallererst müssen wir sie runterbringen«, sagte Bartisam gefasster. Er holte tief Luft und erhob sich sichtlich erschöpft. »Keine Sorge, ich kannte deine Mutter sehr gut. Eigentlich hatten wir sie heute erwartet. Du kommst mit uns. Jechton ist äußerst gefährlich für jemanden wie dich.«
»Jemand wie mich?«
Ich will hier weg. Sofort!
Bartisam berührte flüchtig Estelles Wange. Eine liebevolle Geste, die ihr erneut Tränen in die Augen trieb.
»Vertrau mir bitte. Wir werden alles aufklären. Zuerst müssen wir dich aber in Sicherheit bringen.«
Lior zog rasch seine Kapuze über den Kopf und hastete eilig voraus. Estelle wurde sanft von Bartisam hinterhergeschoben. »Hab keine Angst, bald wirst du alles verstehen.« Er lächelte sie warmherzig an. Seine angespannte Körperhaltung verriet jedoch, dass er besorgt war – sehr besorgt. Die Muskeln seiner Wangen zuckten und seine Hände verspannten sich zu Klauen. »Nicht weit von hier ist ein Eingang, der in die geheime Stadt führt. Dort bist du vorerst sicher«, erklärte Bartisam mit ruhiger Stimme.
Estelle nickte mechanisch.
Geheime Stadt? Es ist wirklich an der Zeit, aufzuwachen.
Die Stelle, die Estelle mit Zwicken traktiert hatte, pulsierte bereits. Unter der Haut staute sich das Blut und hinterließ einen schmerzenden dunkelblauen Fleck.
Schweigend schlängelten sie sich eine überfüllte Gasse entlang. Alles sah gleich aus in dieser Welt. Die Menschen, die sich an ihnen vorbeizwängten, die Häuser rechts und links der Gasse; grau in grau. Estelles Stimmung schlug unerwartet von Angst in Betrübtheit um. Das Grau der Stadt und das schwache Licht der Laternen füllten ihren Geist mit einer bleischweren Hoffnungslosigkeit. Ihre Gefühle spielten total verrückt.
Bartisam strich sanft über Estelles Rücken. »Halte durch, es ist nur ein kurzes Stück. Gleich werden wir uns um deinen Kopf kümmern. Die Wunde sollte unbedingt gesäubert werden.«
Nachdem sie einige Male abgebogen waren, wurden die Gassen enger und unübersichtlicher. Das Licht der Straßenlaternen nahm ab, je weiter sie sich von dem weißen Stadtkern entfernten. Die Passanten, die ihren Weg kreuzten, vermieden jeglichen Blickkontakt. Sie versteckten ihre Gesichter unter Kapuzen, wie sie Lior trug, oder senkten die Augenlider.
Drei junge Männer, die ihnen entgegenkamen, taten genau das Gegenteil. Ihr Gang war aufrecht, ihre Blicke, die über die Menge schweiften, arrogant und rebellisch. Als sie sich in der dicht gedrängten Menschenmenge an der Gruppe vorbeidrückten, blickte Estelle einem von ihnen direkt an. Seine Augen schimmerten braun; weiße Punkte sprenkelten die Iris. Die gräuliche Haut seines markant geschnittenen Gesichts hing in dünnen Fetzen an ihm herunter. Unter der zerfledderten Haut blitzte aschfahles Fleisch auf. Er grinste spöttisch, musterte Estelle aber aufmerksam.
Igitt, ist der ekelig.
»Endora«, flüsterte Lior schockiert. »Was machen die hier?« Augenblicklich schob er sich vor Estelle.
»Sie müssen es aus der 3. Zone irgendwie rausgeschafft haben. Oder sie wurden noch nicht ausgewiesen«, raunte Bartisam.
»Der Umbruch schreitet immer schneller voran«, wisperte Lior zurück. Estelle verstand kein Wort.
Was für ein Umbruch und was sind Endora?
Der Mann mit dem spöttischen Grinsen hob die Hand. Ein Zeichen, das die Gruppe sofort zum Umdrehen bewegte. Estelle schluckte trocken. War er stehen geblieben, weil sie ihn angesehen hatte?
Bartisam zog scharf die Luft ein. »Das sieht nicht gut aus. Beeilt euch.« Er drückte seine Hand gegen Estelles Rücken und beschleunigte das Tempo. Mechanisch setzte ihr Körper einen Fuß vor den anderen.
»Schneller, Estelle. Du musst dich zusammenreißen. Sie sind direkt hinter uns.«
Sie verfolgen uns?
Lior, der vor ihnen lief, geriet zunehmend in Panik. Unsanft stieß er Passanten zur Seite. Die Gasse war allerdings so überfüllt, dass sie trotz seiner Grobheit nur schleppend vorwärtskamen. Die Verfolger waren ihnen bereits dicht auf den Fersen. Ein eiskalter Schauer rollte über Estelles Rücken. Sie wollte sich umdrehen, doch Bartisam drehte ihren Kopf wieder nach vorn. »Sieh nicht hin!«, herrschte er sie an. »Sie dürfen auf keinen Fall wissen, was du bist!«
Was ich bin?
Estelles Beine begannen zu zittern. Ihre Ohren rauschten binnen Sekunden so laut, dass sie keine anderen Geräusche mehr wahrnahm außer dem Pochen ihres Herzens.
»Dort vorne in der Gasse gibt es einen unautorisierten Weg in die 3. Zone!«, brüllte Bartisam.
»Was!«, rief Lior verwundert.
Estelle hetzte wie in Trance hinter Lior und konnte nichts anderes tun, als ihn anzustarren. Sie war in einer fremden Welt, mit unbekannten Wesen und es sah so aus, als gäbe es keinen Weg zurück. Alles Zwicken und Flehen blieb zwecklos. Sie war eine Gefangene ihrer eigenen Albträume.
Bartisam bog abrupt rechts ab. »Hier rein.« Unsanft zog er Estelle in eine verlassene Gasse und trieb sie vor sich her. Lior, der vor ihnen gelaufen war, stoppte und folgte ihnen kopfschüttelnd in die Dunkelheit. Am Ende der schlauchförmigen Gasse erreichten sie eine haushohe Mauer, die dem Anschein nach niemanden aus der Stadt heraus- oder hineinlassen sollte. Auf der Mauer lag meterhoch Stacheldraht. Davor stand eine kleine unscheinbare Hütte. Bartisam riss die Türe auf und stieß Lior hinein. Die Hütte war vollgestopft mit vermoderten Brettern und Unrat.
Ungläubig schlug Lior die Hände über den Kopf. »Was soll das?«
Bartisam schnappte eine Handvoll Bretter und warf sie nach draußen auf die Gasse. »Steh nicht einfach so rum, sondern hilf mir«, schrie er Lior an.
Der Katzenmann schüttelte den Kopf, machte sich aber ebenfalls an dem Haufen zu schaffen. Hinter dem Unrat kamen nach und nach die Umrisse einer ungefähr einen Meter hohen Stahltür zum Vorschein.
Lior japste erschrocken nach Luft. »Warum weiß ich davon nichts?«
»Als die 3. Zone entstand, dachten einige Soldaten, es wäre sinnvoll, anonym Notausgänge einzuplanen. Der Schwarzmarkt läuft aber seit zehn Jahren über die Schleuse und die Soldaten können sowieso hingehen, wo sie wollen. Daher gerieten sie in Vergessenheit. Niemand braucht die geheimen Eingänge mehr. Für den Widerstand sollten sie für wirkliche Notfälle versteckt bleiben.«
»Es gibt noch mehr davon?«, schnaufte Lior.
»Es gab mehr davon. Nachdem der Kanzler von den geheimen Türen erfahren hat, wurden sie mit der Zeit alle ausfindig gemacht und versiegelt. Das ist der Letzte. Und jetzt beeil dich!«, brüllte Bartisam.
Estelle stand vor der Hütte und beobachtete das Ganze wie ein Schauspiel.
Kanzler? Geheime Ein- und Ausgänge? Falls ich jemals wieder aufwachen sollte, werde ich einen Arzt aufsuchen. Das ist sicher eine Wahnvorstellung!
Die Gänsehaut, die ihren Rücken seit mehreren Minuten überzog, begann schlagartig zu pulsieren. Sie drehte sich um und sah ihre Verfolger in die Gasse biegen. Das breite Grinsen des blonden Mannes konnte Estelle selbst in der Dunkelheit ausmachen. »S-S-Sie k-k-k-ommen!«, presste sie zwischen ihren klappernden Zähnen hervor.
Erschrocken blickte Bartisam auf. Hastig warf er das letzte Brett nach draußen und zog Estelle in die dunkle Hütte. »Hoffentlich ist sie nicht vollständig verrostet.«
Mit aller Kraft zog er an dem horizontalen Hebel, der in der Mitte der Stahltür angebracht war. Das von der Witterung spröde gewordene Metall knirschte unter der Last seiner Muskelkraft laut auf. Dann folgte ein erleichterndes Klicken. Stöhnend drückte Bartisam die meterdicke Tür auf, bis ein Spalt entstand, durch den sie gebückt schlüpfen konnten. »Los!«, schrie er.
Lior zögerte. Seine unheimlichen Augen fixierte Bartisam.
»Vertrau mir!«
Bartisam schob Estelle unsanft durch die Öffnung. Sie machte einen großen Schritt und stolperte auf der anderen Seite in eine enge Gasse aus Holzbrettern. Der Gestank der Fäulnis hing schwer in der Luft. Braune Flocken schwirrten vor Estelles Augen zu Boden. Jeder Atemzug brannte wie Feuer und hinterließ einen beißenden Geschmack auf der Zunge. Estelle würgte trocken, bis ihr Hals schmerzte.
Unter lautstarkem Protest kam Lior in die Gasse gestolpert. Bartisam schlüpfte als Letzter hindurch und versuchte, die Tür hinter sich zu schließen. Die Männer stemmten sich jedoch auf der anderen Seite gegen das Metall des geheimen Durchganges und schoben die Tür samt Bartisam zur Seite. Schützend stellte er sich augenblicklich vor Estelle. Lior bäumte sich vor den Angreifern auf und fletschte die Zähne.
Bartisam zog einen silbernen Revolver unter seinem Mantel hervor und zielte auf den blonden Verfolger, der, wie es aussah, der Anführer der Gruppe war. Lior riss entsetzt die Augen auf, als er die Waffe in Bartisams Händen erblickte. »So was hab ich seit der Schlacht auf der Giroschebene nicht mehr gesehen? Woher hast du diese Waffe? Der Besitz steht unter Todesstrafe!«
»Das ist jetzt unser kleinstes Problem«, knurrte Bartisam zurück. Drohend zielte er auf den Kopf des Anführers. »Was wollt ihr von uns?«
»Ich dachte erst, ich hätte nicht richtig gesehen, doch es stimmt. Ein Zentan, frei auf einer öffentlichen Straße. Wie revolutionär. Wie du dir sicher denken kannst, stehe ich revolutionären Gedanken offen gegenüber. Aber unser Kanzler sieht das ein klein wenig anders«, sagte der blonde Mann. Ein diabolisches Grinsen umspielte seine zerschundenen Lippen. »Und wenn ich dich erkennen kann, dann schafft das jeder noch so dumme Soldat mit Leichtigkeit. Soll ich dir sagen, was dich verraten hat? Dein geschmeidiger Gang. Du bist zu stolz, um deine Herkunft zu verleugnen. Das ist das Problem eurer Rasse! Ihr könnt versuchen, jemand anders zu sein, doch euer Stolz strahlt selbst unter der gebücktesten Haltung hervor! Wie du sicher bereits weißt, ist Stolz ein Todesurteil in unserer Welt.«
»Hör auf zu quatschen und sag, was du willst«, presste Bartisam angespannt zwischen seinen Zähnen hervor.
»Typisch Reichssoldat, muss immer den Macho raushängen lassen. Aber ich will mal nicht so sein und dir den Spaß gönnen. Wie ihr sehen könnt, bin ich so gut wie tot. Es ist nur eine Frage der Zeit. Davor könnte ich mit dem Zentan aber eine Menge Geld verdienen und meinen Abgang glamourös enden lassen. Weißt du, was jede Revolution tötet? Geld. Für genug Geld verkauft der größte Revolutionär seine Mutter.« Seine Begleiter nickten zustimmend.
»Er gehört zu mir«, sagte Bartisam gereizt.
»Weiß dein Regiment, dass du einen Zentan frei auf den Straßen von Jechton laufen lässt?« Die Augen des blonden Mannes verengten sich zornig. Genervt schnalzte er mit der Zunge.
Lior knurrte angriffslustig. Das Grün seiner Iris wurde durch das Schwarz seiner sich weitenden Pupille verdrängt. Schwarze Ringe umrahmten seine lauernden Augen.
»Beruhig dich«, flüsterte Bartisam.
Estelle schnappte hörbar nach Luft. Schlagartig verlor der Endora das Interesse an Lior. Mit seinen braunen Augen fixierte er Estelle. »Und was ist das für ein reizendes Ding?«, kreischte er gespielt aufgebracht.
Estelle zuckte zusammen. Sie rückte ein Stück weiter hinter Bartisam und verbarg ihr Gesicht vor den anzüglichen Blicken des Mannes.
»Wir haben kein Aroun für euch, also lasst uns in Ruhe«, erwiderte Bartisam. »Geh, solange du noch kannst.«
Aroun?
Estelle versuchte, sich zu konzentrieren. Was hatte Zuria über Aroun geschrieben? Es war zwecklos. Die Erinnerungen verschwammen im Angesicht der Angst und der pochenden Schmerzen hinter ihrer Stirn in einem dunklen Nebel.
»Schau, wie schüchtern sie ist. Du könntest eine Menge Geld mit dem Mädchen verdienen – zumindest am Anfang. Nach ein paar Wochen ist sie zwar nicht mehr wert als die anderen auf den Gassen, aber du um einiges reicher«, lachte er. Grölend stimmten seine Begleiter mit ein.
»Je länger ich mir die Kleine anschaue, desto stärker drängt sich mir das Gefühl auf, dass sie mehr ist als eines dieser bemitleidenswerten Mädchen. Sie ist was ganz Besonderes, habe ich recht? Aroun kann ihren Wert nicht aufwiegen.« Ein dunkler Schatten huschte über das Gesicht des blonden Endora. »Ich denke, sie gehört ab jetzt in meine Obhut. Den Zentan überlasse ich dir.«
»Nur über meine Leiche«, knurrte Lior den Anführer an. »Wenn einer deiner arounverseuchten Finger sie auch nur ansatzweise berührt, bring ich dich um.«
Bartisam hielt Lior mit seinem ausgestreckten Arm zurück, zielte aber weiter treffsicher mit der anderen Hand auf den blonden Endora. »Lass es! Sie sind im Umwandlungsstadium. Kein Grund sich die Hände schmutzig zu machen«, sagte er gelassen.
Der blonde Anführer leckte sich spöttisch über seine zerschundenen Lippen. Dünne Hautfäden hingen wie ein Spinnennetz an der Unterlippe herab und umspielten sein Kinn, in dem eine tiefe Wunde klaffte. Estelle lugte hinter Bartisam hervor. So etwas Scheußliches hatte sie noch nie gesehen. Eine milchig-trübe Flüssigkeit triefte aus der Wunde und verklebte einzelne Hautfäden zu einem Klumpen. Er zerfiel bei lebendigem Leib. Estelles Magen begann zu rumoren. Angespannt hielt sie die Luft an und bekämpfte die aufsteigende Übelkeit.
»Wo habt ihr sie gefunden?«
Trotz Bartisams Waffe tänzelte der Endora neugierig auf Estelle zu und streckte seine Hände nach ihr aus. Erschrocken wich sie zurück. Seine Finger sahen aus wie die der Chento. Er war ungefähr ein Meter neunzig groß, doch seine Hände waren die eines Jungen – klein und schmächtig.
Ein Schuss hallte durch die spärlich beleuchtete Gasse. Die Kugel verfehlte um Haaresbreite den Kopf des blonden Endora und schlug dumpf in eine Hauswand hinter ihm ein. Das Holz des Bretterverschlages qualmte kurz auf. Zurück blieb ein verkokeltes Loch, aus dem eine Rauchfahne stieg.
»Ein Schritt näher und dein Gesicht löst sich endgültig auf!«, zischte Bartisam.
Die Männer verstummten unverzüglich und tauschten verwunderte Blicke. Bartisam rührte sich nicht von der Stelle, eisern fixierte er seinen Gegner.
Estelle spürte, wie ihr Magen erneut einen Satz machte. Ihre Hände zitterten unkontrolliert, kalter Schweiß lief ihr über die Stirn in die brennenden Augen. »Bald wache ich auf, dann wird alles gut«, flüsterte sie. Die Umrisse der Stadt verschwammen zunehmend in einem Meer aus Brauntönen, das mit jedem Blinzeln diffuser wurde.
»Gibt es ein Problem?«, sagte eine kräftige Stimme hinter Bartisam. Zwei uniformierte Männer stiegen durch die Öffnung auf die dunkle Gasse. Fragend blickten sie Bartisam an. Der steckte hastig die Pistole in den Hosenbund und zog seine Uniformjacke darüber.
Lior starrte Estelle entsetzt an. »Du hast keine Schusswaffe gesehen«, zischte er sie an. »Sei am besten einfach still.«
Blechern waberten die einzelnen Buchstaben in Estelles Ohren.
»Das sind Endora«, sagte der dickere der beiden Männer zu dem jugendlich Aussehenden in einem erklärenden Tonfall. Fragend zeigte er mit seinem gezückten Säbel auf Estelle, die leichenblass hinter Bartisam stand. »Was um alles in der Welt geht hier vor?«
»Sie haben uns gefunden«, wisperte Estelle. Das Meer aus Farben und Tönen verschwand in einer schwarzen Wolke.
Estelle spürte, dass sie getragen wurde. Ihr Kopf ruhte auf der Brust eines Mannes, dessen Herz unruhig schlug.
Ist Peter in Eile? Wo gehen wir hin?
»Peter«, seufzte sie in den warmen Stoff seiner Jacke.
»Pssst«, flüsterte eine ihr unbekannte Stimme.
Das ist nicht Peter. Was ist los? Kann mir jemand sagen ... Wo bin ich ...
Estelle versuchte mit aller Kraft, ihre schweren Augenlider zu öffnen. Doch die Welt drehte sich wie in einem viel zu schnellen Karussell.
»Soldat, wo kommen sie her?«, dröhnte es in ihren Ohren. Estelle stöhnte leise auf.
Peter, wo bringst du mich hin?
Wortfetzen fanden in unregelmäßigen Abständen den Weg durch die Schwärze. »Sie gehört zu ... Ich bringe sie ... Eine Prostituierte.«
Was? Eine Prostituierte? Peter ...
In der tiefen Dunkelheit blitzte das aschfahle Gesicht des Endora auf.
»Und er?«
Estelle kämpfte erneut gegen die bleischwere Müdigkeit an, die sie wie eine wärmende Decke umhüllte.
»Der Zentan ... Mein Begleiter ... Stubenrein ...«
Estelle schmiegte sich enger an die ihr so vertraut scheinende Brust und verlor wieder den Halt zur Welt.
***
Panisch rang Estelle nach Atem, doch sie bekam kaum Luft. Eine kalte Hand schnürte ihr von hinten die Kehle zu, während ein junger Soldat in einer blauen Uniform vor Lachen laut brüllte.
Mit aller Kraft versuchte sie vergeblich, die Hände von ihrem zuschwellenden Hals zu lösen. Estelle spürte, wie ihre Luftröhre enger wurde und ihr Atem einem kläglichen Rasseln glich. Eine Tatsache, die den Soldaten hysterisch auflachen ließ. »Schau dir das Mädchen an. Ihre Augen fallen gleich aus den Höhlen.«
Ein zweiter Soldat tauchte vor Estelle auf und musterte sie mit einem abfälligen Blick. »Mach schnell, eine billige Prostituierte ist es nicht wert, so viel Zeit zu verschwenden.«
»Hilfe!«, krächzte Estelle flehend. »Helfen Sie mir, bitte!«
Angeekelt blickte der Soldat sie an und schüttelte abweisend den Kopf.
Der unbekannte Angreifer hob sie von hinten in die Luft, sodass nur noch ihre Zehenspitzen den staubigen Boden berührten. Estelle schaute nach oben und erkannte das zersplitterte Glasdach der Halle wieder. Sonnengelbe Punkte flirrten vor ihren Augen. Das beruhigende Rauschen des Meeres dämpfte das teuflische Lachen des Soldaten und zog sie näher an den Rand der Ohnmacht. Dann floss keine Luft mehr durch ihre Lunge.
Japsend rang Estelle nach Luft und riss die Augen auf. Ruckartig setzte sie sich auf und umfasste mit beiden Händen ihren Hals. Erleichtert atmete sie tief ein und laut aus – kein Rasseln war zu hören.
Es war bloß ein Albtraum.
Nachdem sie den ersten Schreck überwunden hatte, spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrem Kopf. Leise stöhnte sie auf. Jede Bewegung brannte wie Feuer, das von ihrem Hinterkopf in die Wirbelsäule schoss.
Autsch!
Die Pritsche, auf der sie lag, war hart und schmal. Ein dunkles Leinentuch umschlang ihren zerschundenen Körper. Estelle versuchte aufzustehen, doch ihre Beine zitterten wie Espenlaub. Geschwächt umklammerte sie das Gestell der Pritsche, um nicht den Halt zu verlieren. Um sie herum war es zappenduster. Allein die züngelnde Flamme einer Petroleumlampe, die neben ihrem Kopf flackerte, durchbrach die gruselige Dunkelheit.
»Beruhig dich, das war nur ein böser Traum. Du bist in Sicherheit. Niemand wird dich finden. Nicht einmal der Kanzler weiß von uns hier unten.«
Der Kanzler?
Behutsam strich eine mollige Frau, die sich zu Estelle auf die Pritsche setzte, über ihren bebenden Rücken. Sie war in Peters Alter und trug die blonden Haare zu einem strengen Dutt gebunden. Ihre liebevollen grünen Augen wurden von hauchdünnen Fältchen umrahmt. Ein breites warmherziges Grinsen verstärkte die feinen Lebenslinien und ließ Estelle erleichtert aufatmen.
»Die letzten Stunden müssen schlimm für dich gewesen sein. Aber du musst zur Ruhe kommen.«
Tröstend summte die Frau eine weiche Melodie und hörte nicht auf, Estelles Rücken mit kreisenden Bewegungen zu liebkosen.
Estelle versuchte, das Erlebte in Worte zu fassen: »Ich habe Menschen gesehen, die wie Katzen aussehen, und einen Mann, der bei lebendigem Leib verwest. Er hatte so kleine Hände wie die Chento! Was sind überhaupt Chento? Leben sie? Sind sie tot? Wie kann das sein? Und wie bin ich in dieser eigenartigen Stadt gelandet? Ich wurde bei Nacht in unserem Keller überfallen. Danach bin ich in der merkwürdigen Halle aufgewacht, in der bereits lauter Leute auf meine Mutter gewartet haben. Die ist aber seit Jahren verschwunden«, keuchte sie heiser.
Die erschreckenden Ereignisse der letzten Stunden waren mit einem Schlag zurück und Estelle wurde bewusst, dass sie noch immer nicht zu Hause war.
»W-W-Wo ... wo bin ich?«, stotterte sie entsetzt.
»Hab etwas Geduld. Bartisam und Lior werden dir alles erklären.« Die Frau seufzte müde.
Der Soldat und der Katzenmann waren also tatsächlich real. Estelle versuchte erneut, ihr neu erlangtes Wissen zu ordnen, da tauchte Peter vor ihrem inneren Auge auf; ihr schützender Fels und bester Freund Peter.
»Wo ist Peter?«
»Wer ist Peter?«, fragte die Frau mit ruhiger Stimme.
»Mein Vater. Er weiß nicht, wo ich bin.« Schlagartig wurde Estelle bewusst, was ihre plötzliche Abwesenheit bedeutete. Sie war ohne Vorwarnung mitten in der Nacht verschwunden – wie Zuria vor siebzehn Jahren. Bestimmt suchte er bereits vergebens nach seiner einzigen Tochter. Warum musste er jetzt auch noch sein Kind verlieren? Hatte er nicht schon genug durchgemacht?
Warum bin ich hier?
Estelle blinzelte eine Träne aus dem Augenwinkel.
»Es tut mir leid, dass du so traurig bist. Aber mach dir keine Sorgen, Bartisam wird alles regeln. Du wirst deinen Vater bald wiedersehen.«
Estelle nickte erleichtert. Sie würde wieder nach Hause kommen. Dieser Albtraum würde vorübergehen und zu einer schwachen Erinnerung verblassen. Peters warmherziges Lachen umhüllte Estelle. Sie spürte seine Umarmung und seinen kräftigen Herzschlag an ihrem Ohr. Der vertraute Geruch von Kaffee und Büchern stieg ihr in die Nase.
»Sehr gut. Immer gleichmäßig atmen«, sagte die Frau lächelnd. »Am besten legst du dich hin. Es ist schon sehr spät und du bist erschöpft.«
Verwundert blickte Estelle durch ein rundes Fenster gegenüber der Pritsche in die Finsternis. »Hab ich den ganzen Tag verschlafen?« Es war wieder dunkel, also ging Estelle davon aus, dass sie mehrere Stunden geschlafen hatte.
Die Frau schmunzelte. »Seit drei Stunden stehen die Monde am Himmel. Du bist am Mittag hier angekommen und hast einige Stunden geschlafen, nachdem du bei dieser furchtbaren Begegnung ohnmächtig wurdest. Die Geschichte ist trotz allem gut ausgegangen. Bartisam hat immer alles im Griff.«
»Am Mittag?« Estelles Lippen bebten. Sie fühlte aufs Neue die vertraute Panik in sich aufsteigen, die ihr langsam den Atem nahm und jeglichen rationalen Gedanken vernichtete.
Ich bin bei Dunkelheit in der Halle angekommen. Die Straßenlaternen haben gebrannt, weil keine Sonne am Himmel stand. Jetzt ist es wieder dunkel. Wie um alles in der Welt soll jetzt Nacht sein? Es war doch die ganze Zeit Nacht!
»Das ist nur ein schlimmer Albtraum, aus dem ich gleich aufwachen werde, oder?« Estelle versuchte aufzustehen, doch ihre Beine gaben nach wie Wackelpudding.
»Ich kann verstehen, dass du Angst hast, aber momentan können wir nichts tun, außer auf Bartisam warten. Ich gebe dir etwas zur Beruhigung.«
»Die Straßenlaternen haben gebrannt, weil es dunkel war. Es kann nicht Mittag gewesen sein«, stammelte Estelle zitternd. »Wie kann das sein? Wie kann es am Tag dunkel sein?«
»Du musst dich wirklich beruhigen. Die Wunde an deinem Kopf braucht dringend Ruhe. Morgen werden sie dir alles erklären. Du bist in der geheimen Stadt, unter Freunden und in Sicherheit.«
Unter Freunden und in Sicherheit? Welche geheime Stadt?
Ich bin verrückt geworden.
Behutsam führte sie Estelle, die in eine Art Schockstarre verfallen war, eine Tasse an den Mund. Verspielte Rosen zierten das Porzellan und erinnerte Estelle schmerzhaft an Gudruns teures Festtagsgeschirr, das an allen Feiertagen gedeckt wurde. Nur an Feiertagen, an normalen Tagen war das Geschirr tabu. Gudruns Geschirr wurde gehütet wie ein Schatz. An den wenigen Tagen, an denen es Tageslicht zu sehen bekam, herrschte beim Essen höchste Anspannung. Niemand wollte für eine Macke verantwortlich sein. Die Todesstrafe war zwar bereits abgeschafft, doch bei Gudrun konnte man nie wissen.
Vorsichtig kostete Estelle. »Was ist das?«
»Eine traditionelle Kräutermischung. Sie gibt dir die Ruhe, die du jetzt brauchst. Wenn Bartisam alles erklärt hat, wird es einfacher werden. Das verspreche ich dir.«
Eine handwarme, nach süßlichem Apfel schmeckende Flüssigkeit breitete sich in Estelles Mund aus. Neben der wohltuenden Wärme, die ihren Körper durchströmte, kehrte spürbar Frieden in sie ein. Er begann in den Füßen, die aufhörten zu zittern, und floss wellenförmig weiter, bis er ihren gesamten Körper eingenommen hatte.
»Siehst du, es wird gleich viel leichter.« Lächelnd nahm sie Estelle den Becher ab. »Das reicht. Wir wollen nicht, dass du zu lange schläfst.«
Sanft drückte sie Estelle zurück auf die unbequeme Pritsche und musterte sie verwundert. »Wo sind deine Schuhe?«
Meine Schuhe?
Der dumpfe Schleier, der sich vor ihren Augen ausbreitete, ließ sämtliche Gedanken träge werden. Ihr Zuhause und die Ereignisse des Tages verblassten allmählich zu einer schwachen Erinnerung.
»Die sind zu Hause«, seufzte Estelle und schlief ein.



27. Dezember
Misstrauisch kauerte Estelle auf dem harten Boden der Hütte, in der sie die letzte Nacht verbracht hatte. Die Eindrücke der letzten Stunden waren noch frisch. Estelle wusste nun, dass es Tiere gab, die sprechen konnten, die Tage dunkel wie die heraufziehende Nacht und dass alle auf Zuria gewartet hatten. Das Entsetzen in Bartisams Gesicht war nicht zu übersehen gewesen, als sie mit dem Katzenmann Lior in der dunklen Gasse gewartet hatte und nicht ihre Mutter.
Ein wackeliger, bodennaher Holztisch, auf dem zwei abgenutzte Tassen standen, war neben der Pritsche das einzig erkennbare Zeichen, dass jemand die karge Hütte bewohnte. Zwei runde Fenster, die Estelle an Bullaugen erinnerten, zeigten nach draußen auf eine finstere Gasse. Das monotone Brummen der Stadt drang ins Innere der Hütte, in der eine bedrückende Stille herrschte. Ein schummriges gelbes Licht fiel durch die Fenster und warf armselige Schatten auf den grauen Boden. Die gesamte Stadt schien verbraucht. Die Wände und der Boden der Hütte waren aus demselben Material. Ein graues, kaltes Metall. Das Dach bestand aus einzelnen Holzschindeln, die mit Schnüren provisorisch zusammengehalten wurden.
Estelle war verwirrt, zweifelsohne aber wach. Die Briefe und die Zeichnungen ihrer Mutter stimmten mit vielem, das sie bisher gesehen hatte, überein.
Wenn ich nicht vollkommen verrückt geworden oder tot bin, dann muss diese Welt eindeutig real sein.
Schweigend hing Estelle ihren düsteren Gedanken nach. Vor Stunden war sie erleichtert aufgewacht und hatte geglaubt, zu Hause zu sein. Nachdem die morgendliche Benommenheit ihrem klaren Verstand gewichen war, hatte sie Lior wahrgenommen, der über ihr gestanden und sie ausgiebig gemustert hatte. Kreischend war Estelle aufgesprungen und hatte sich hinter den Tisch an die kalte Wand gekauert. Dort saß sie nun – orientierungslos, verängstigt und traute sich weder aufzustehen noch ein Wort zu sagen.
Lior hockte auf der Pritsche gegenüber. Schulterzuckend hatte er ihre Sprachlosigkeit hingenommen und begnügte sich seit Stunden damit, sie stillschweigend zu beobachten. Seinen buschigen Schwanz, der aus einem Loch in seiner kakifarbenen Militärhose baumelte, hatte er um seinen Bauch geschlungen. Die Schwanzspitze war dunkler als sein restliches Fell, beinahe schwarz. Sie wippte kontinuierlich in einem stillen Takt. Seine Ohren zuckten bei jedem noch so kleinen Geräusch vor der Tür nervös vor und zurück. Er war das Seltsamste, das Estelle jemals gesehen hatte.
Die Zeit zog wie ein Fluss an ihnen vorüber. Wie viel Stunden mittlerweile verstrichen waren, wusste sie nicht. Der einzige Anhaltspunkt für so etwas wie Zeit war die Frau, die sich letzte Nacht um sie gekümmert hatte. Sie kam und ging in regelmäßigen Abständen. Vor einer gefühlten Stunde war sie bei ihnen geblieben und bereitete nun auf einem klapprigen Ofen Tee zu. Dass es in solch einer Umgebung Elektrizität gab, wunderte Estelle. Die Hütte wirkte provisorisch, als wäre Lior jederzeit bereit, aufzubrechen, um nicht mehr wiederzukommen.
Gedankenversunken zupfte Estelle an ihren zerschundenen Wollsocken. Das Gittergerüst hatte sie schwer in Mitleidenschaft gezogen und die Wolle an den Fußsohlen aufplatzen lassen. Noch immer ergab das alles keinen Sinn für sie. Wann kam Bartisam endlich, um sie nach Hause zu bringen?
Die Frau lächelte Estelle aufmunternd an, schwieg aber einfühlsam. Estelle war froh über ihre Anwesenheit. Sie vermittelte ein so alltägliches Gefühl wie Sicherheit in dieser absolut unrealistischen Welt. »Ich habe dir Kleidung und Schuhe mitgebracht, damit du nicht so auffällst, wenn du unterwegs bist.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf den Stapel Stoff, den sie heute in aller Frühe neben Estelle gelegt hatte. »Ein langes Kleid und eine passende Bluse. Die traditionelle Kleidung der Ourak.«
Warum nennen sich die Menschen hier Ourak?
Estelle lächelte gedrungen. Sie wollte auf keinen Fall unhöflich erscheinen. Verlegen strich sie über den grauen Stoff des ordentlich gefalteten Kleides. Es war aus dicker Baumwolle und hatte eine aufwendige Schnürung an der Brust. Zwischen den dunklen Stoffbahnen blitzte der smaragdgrüne Stoff einer hochgeschnittenen Bluse hervor.
»Die Bluse wird unter dem Mieder getragen.«
Estelle nickte höflich und betrachtete die Frau in ihrem bodenlangen grauen Kleid. Ihre dunkelblaue Bluse ließ ihre grünen Augen strahlen. Die Schnürung des Mieders drückte ihren prächtigen Busen nach oben. Der geschlossene Kragen der Bluse verlieh ihr eine schlichte Eleganz, ohne vulgär auszusehen.
Trotz der Gastfreundschaft hatte Estelle nicht vor, länger als nötig zu bleiben. Daher brauchte sie auch kein Kleid oder eine Bluse und ebenso wenig Schuhe mit kleinen Absätzen. In der Nacht hatte die Frau gesagt, dass sie bald wieder nach Hause könnte. Warum also dieser Aufwand mit der Kostümierung?
Schwungvoll ging die Tür auf und riss Estelle aus ihren wirren Gedanken. Bartisam trat ein und verriegelte die Türe von innen. Tiefe Sorgenfalten zogen sich über seine Stirn. Er trug eine blaue Uniform mit goldenen Knöpfen, die die Form eines Schlangenkopfes hatten. Die Knopfleiste war mit einer schmuckvoll goldglänzenden Blumenranke verziert, die sich bis an den Kragen nach oben schlängelte. Sie verlieh ihm eine Autorität, die Estelle gestern in der ganzen Hektik nicht wahrgenommen hatte. Er war tatsächlich ein Soldat wie die Männer, die bei ihrer Ankunft die Lagerhalle gestürmt hatten.
Bartisam schmunzelte, als er Estelles musternden Blick wahrnahm. Wenn er lachte, sah er Peter sehr ähnlich. Er hatte dieselben Grübchen und strahlend weiße Zähne. Hatte Zuria die Ähnlichkeit auch gesehen?
»Gefalle ich dir?« Bartisam drehte sich amüsiert im Kreis und präsentierte sich lachend von allen Seiten. Verlegen blickte Estelle zu Boden.
»Du siehst wahrhaftig aus wie deine Mutter«, sagte er und ließ sich gegenüber von ihr nieder.
Lior, der bisher schweigend auf der Pritsche gesessen hatte, stand auf. Sein Gang war geschmeidig; beinahe lautlos schlich er durch den Raum. Mit überkreuzten Beinen glitt er zwischen die beiden. Sein Körper strotzte vor Stolz. Kein aufgesetzter Stolz, mit dem er jemand etwas beweisen wollte, sondern einen, den Estelle tatsächlich nur von Katzen kannte. Jede Faser seines Körpers war durchtränkt mit dieser naturgegebenen Selbstsicherheit. In seiner Gegenwart verspürte Estelle das eigenartige Gefühl, aufrechter sitzen zu müssen. Sie fühlte sich getadelt und beschützt zugleich. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Sie wollte nicht wieder beim Starren erwischt werden, also blickte sie rasch zu Boden.
Ein schrilles Pfeifen hallte durch die kleine Hütte.
»Der Tee ist fertig«, sagte die Frau und stellte für Bartisam eine dritte Tasse auf den Tisch. Sie nickte Estelle ermutigend zu, während sie ihr frisch gebrühten Tee einschenkte.
»Danke«, murmelte Estelle.
»Du warst uns wie immer eine große Hilfe. Wir würden ihr jetzt einiges erklären. Ich komme dann später bei dir vorbei«, sagte Lior und strich der Frau sanft über das Gesicht. Schockiert sah Estelle die beiden an.
Sind die Zwei etwa ein Paar? Sie ist ein Mensch, er ein ... Was ist er überhaupt?
Lior schmunzelte. »Keine Sorge, ich bin standesgemäß verheiratet. Mit einer Zentan.« Brüllendes Gelächter erfüllte sogleich die Hütte.
»Verheiratet mit Yaney, einer Ourak. Das Mädchen ist wunderbar«, gluckste Lior. Fröhlich schnaufte er nach Luft und nahm einen kräftigen Schluck dampfenden Tee. »Yaney hilft uns hier unten. Sie ist die gute Seele der geheimen Stadt. Ihr Mann hat sich damals gegen den Kanzler gestellt. Yaney konnte ins rettende Exil flüchten, für ihren Mann kam leider jede Hilfe zu spät. Wir sind jetzt ihre Familie.«
Yaney nickte wehmütig. Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Bartisam drückte ihre Hand zum Abschied und küsste sie zärtlich auf den Handrücken. Augenzwinkernd verabschiedete sie sich von Estelle. Als sie die Tür hinter sich schloss, blieb das trostlose Gefühl der Fremde.
»Du hast bestimmt einige Fragen an uns«, sagte Bartisam einfühlsam.
Estelle surrte der Kopf bei dem Wirrwarr an Fragen, die sich in ihr aufgestaut hatten. Und doch brannte nur eine Frage wirklich auf ihrer Seele. »Wo ist meine Mutter?«
Lior blickte Bartisam besorgt an. Seine Nase zuckte flüchtig, bevor ein keuchender Laut seinen Mund verließ.
»Das wissen wir leider nicht. Wir dachten, sie kommt durch das Rückkehrerportal«, antwortete Bartisam mit kratziger Stimme.
»Wo bin ich?«
»Du bist in Jechton, der Hauptstadt von Jurando«, antwortete Lior sanft.
Estelle schüttelte irritiert den Kopf. Das konnte nicht stimmen. »In den Aufzeichnungen meiner Mutter sieht Jechton anders aus. Wunderschön, mit vielen bunten Fachwerkhäusern. Hier ist alles kaputt, dreckig und dunkel.«
Bartisam rutschte ein Stück nach vorn. Er zog die Augenbrauen zusammen und starrte Estelle an. »Wenn du irgendwelche Aufzeichnungen deiner Mutter hast, musst du sie mir sofort geben«, sagte er unerwartet schroff.
Zögernd griff Estelle in die Hosentasche und zerrte zwei Papierfetzen heraus. Den Brief ihrer Mutter und das Foto von ihren Eltern. »Das ist alles, was ich noch habe. Die Zeichnungen sind zu Hause in unserem Kohleschacht. Als ich sie zurück in ihr Versteck werfen wollte, tauchte dieses weiße Licht auf.«
Bartisam nahm das Foto an sich. Sein Blick wanderte über Zurias Gesicht und verlor sich irgendwo zwischen den Welten. Behutsam strich er die zerknitterte Oberfläche glatt. Estelle konnte nur erahnen, was er dachte.
Ist das Liebe?
»Das ist also dein Vater?«, nuschelte er. Seine Hand hielt inne, spannte sich flüchtig an.
Estelles Magen krampfte. »Ja, das ist Peter, mein Vater.« Warum bereitete es ihr Unbehagen, Bartisam davon zu erzählen?
Stirnrunzelnd überflog Lior die Zeilen, die Zuria vor siebzehn Jahren an Estelle geschrieben hatte.
»Warum habt ihr auf Zuria gewartet? Und was bin ich?«, fragte sie vorsichtig. Zuria hatte zwar schon in ihrem Brief geschildert, dass sie ein Aurion sein sollte, doch Estelle konnte und wollte das nicht glauben.
Bartisam blickte aus dem dichten Nebel seiner Gedanken auf. »Was weißt du über deine Herkunft und dieses Land?«
»Nichts. Na ja, eigentlich nur das, was in den Aufzeichnungen meiner Mutter stand. Aber das passt nicht zu dem, was ich hier gesehen habe.«
Bartisam nickte schlaff. »Wo soll ich anfangen?« Er holte tief Luft und begann zu erklären: »Wir fangen am besten bei dir an. Du bist wie deine Mutter ein Aurion. Aurion sind Wesen der Liebe und des Lichts, die in Jarundo seit Anbeginn der Zeit leben. Eure außergewöhnlichen Fähigkeiten tragen dazu bei, dass diese Welt im Einklang bleibt. Ihr seht in die Gedankenwelten anderer Wesen und tauscht die schlechten Gefühle gegen gute aus. Ursprünglich lebten die Aurion gemeinsam mit ihren Partnern, den Sarafin, in den Bergen vor der Stadt. Irgendwann seid ihr jedoch zu uns in die Städte gekommen und habt euch direkt neben uns niedergelassen. Es gab keinerlei Streit, wenn ihr unter uns wart. Purer Frieden herrschte in unserem Land, bis der Kanzler auftauchte. Der Kanzler hat durch seine durchtriebene Machtgier das natürliche Gefüge der Welt verändert. Die Aurion wurden wegen ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten von ihm gefangen genommen. Die wenigen, die es schafften, in Freiheit zu bleiben, konnten in andere Welten fliehen. Sie verwischten ihre Spuren, indem sie die Tätigkeiten der Portale einstellten. Zuria floh in deine Welt, die sich als perfekter Ort für Aurion herausstellte. Für jeden Aurion wurde ein Rückkehrdatum in einer Zeitspanne von mehreren Jahren vereinbart. Leider hat der Kanzler, wir wissen nicht wie, die Daten der Rückkehr erfahren. Die Aurion sind entweder direkt nach ihrer Rückkehr gefasst worden oder sie haben die Portale erst gar nicht durchquert. Sie wollten vielleicht nicht mehr zurückkehren. Wer kann es ihnen verübeln? Ihr neues Leben in den anderen Welten scheint besser zu sein als ihr altes hier unter uns. Zuria war der letzte Aurion auf unserer Liste. Heute hat sich das letzte Portal geöffnet und geschlossen.«
Wesen der Liebe und des Lichts? Das ist doch totaler Quatsch. Wo soll die Liebe sein? Bisher hab ich davon nichts mitbekommen. Und was für Licht? Leuchte ich vielleicht wie ein Glühwürmchen?
Estelle knetete nervös ihre Finger. »Wie meinst du das? Gibt es keine Portale mehr?«
Bartisam räusperte sich. »Alle Portale in andere Welten werden von den Aurion geöffnet. Da es keine Aurion mehr in Freiheit gibt, gibt es auch keine Portale mehr. Wir wissen aber, dass der Kanzler weiterhin Portale offen hält. Er hat also noch immer einen oder mehrere Aurion in seiner Gewalt. Was er genau in den anderen Welten will, haben wir bisher nicht herausgefunden.« Sein Blick wanderte ziellos durch den Raum.
»Meine Mutter ist seit siebzehn Jahren verschwunden«, hauchte Estelle.
Bartisam sah Lior, der seit Minuten schweigend neben ihnen saß, mit weit aufgerissenen Augen an.
Der Katzenmann nickte. Wortlos reichte er Bartisam den Brief. »Steht alles hier drin«, sagte er und legte die Stirn in Falten. »Sie ist in Jechton. Tot oder lebend, aber sie ist hier und das schon eine ganze Weile.«
Estelle sah den beiden an, dass sie schockiert über die Neuigkeit waren.
»Die große Schlacht auf der Giroschebene«, flüsterte Lior.
Bartisam strich sich müde mit den Fingern über die Augen. »Ich war damals dort. Warum habe ich sie nicht gesehen?«
»Du weißt doch, wie es auf dem Schlachtfeld zuging. Es war ein heilloses Chaos«, entgegnete Lior.
»Warum ist sie auch so früh zurückgekommen? Sie sollte wie alle anderen warten, bis wir Jarundo wieder im Griff haben – oder wir die Kräfte der Aurion richtig einsetzen können. Aber nein, der stärkste Aurion hält sich nicht an die Regeln. Mitten in die Schlacht zu platzen, sieht ihr natürlich total ähnlich. Zuria, die Retterin, die ihrem Volk zu Hilfe eilen muss. Egal, ob sie dabei umkommt oder die ganze Mission gefährdet.« Bartisam raufte sich wütend die Haare.
Lior zwirbelte nachdenklich an seinen Barthaaren. »Ohne sie sind wir machtlos. Niemand sonst hat ihre Stärke.«
Estelle schluckte trocken. Ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen. Vorsichtig nahm sie einen Schluck von Yaneys mittlerweile lauwarmem Tee. »Ich check das nicht. Was kann dieser Kanzler schon tun? Und woher kommt er?«
»Er kommt aus deiner Welt, der Welt der Ourak. Versteh doch, es ist nichts mehr, wie es einmal war. Ursprünglich lebten in Jarundo die Aurion mit den Sarafin. Zusammen bereisten sie durch die Portale andere Welten und brachten den Frieden. Über Jahrhunderte siedelten sich dann die Reduco, Zentan und die Ourak hier an. Alle wollten sie in der Nähe der Aurion sein. Je weiter die technischen Neuerungen in den anderen Welten voranschritten, desto weniger fanden den Weg durch die Portale der Aurion. Der Kanzler gehörte nach Hunderten von Jahren zu den letzten Weltenwechslern. Sein Ansehen wuchs sehr schnell. Politisch stieg er ebenso rasant auf. Der runde Tisch der Jarundo, der einst alle Völker vertrat, wurde zu seinem ausführenden Organ. Er manipulierte die Vertreter mit seinem Charme und Gold. Als er die Macht endlich in den Fingern hielt, änderte er nach und nach die bestehenden Gesetze zu seinen Gunsten. Er ist nun der alleinige Herrscher, der eine Armee und Tausende Befürworter um sich schart. Die einfachen Bewohner werden bei jedem Schritt von den Soldaten kontrolliert. Wenn der Kanzler will, verhaftet er dich und du siehst für den Rest deines Lebens kein reines Licht mehr. Frei bewegen können sich nur noch die wenigsten«, seufzte Bartisam. »Er hat ein System der Angst und Abhängigkeit geschaffen.«
»Warum hat ihn niemand rechtzeitig aufgehalten? Die Sarafin sind doch Krieger oder habe ich das falsch verstanden? Sie schützen Jarundo vor bösen Einflüssen von außen, so hat es Zuria beschrieben«, antwortete Estelle erschüttert.
Bartisam nickte traurig. »Er hatte zu diesem Zeitpunkt bereits zu viele Verbündete. Beinahe zeitgleich kam dann das Aroun in Umlauf. Das Gleichgewicht geriet ins Wanken. Der Kanzler fing an, die Zentan zu versklaven und zu töten, nachdem die Droge den Markt überschwemmte«, erzählte er mit bebender Stimme. Für einen kurzen Moment umschlang er die Fotografie.
Eine liebevolle Geste, dachte Estelle und ließ den Blick auf seiner Hand ruhen. »Welche Drogen?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauchen.
»Das Aroun machte die Bewohner glücklich, abhängig und dumm. Der sogenannte Umbruch setzte ein und war von da an nicht aufzuhalten. Die Droge wurde gesellschaftsfähig, obwohl die Aurion verschwanden und die Zentan ermordet wurden. Niemand hinterfragte, ob es richtig oder falsch war, die Zentan so zu behandeln. Die Sarafin traf es aber am härtesten, ohne die Aurion sind sie verloren. Das Aroun half ihnen, den Schmerz zu überwinden, doch das war nur der Anfang. Mittlerweile sind die, die noch leben, gefährliche Verbrecher auf der Suche nach dem nächsten Kick. Außerdem verwandeln sich die Süchtigen nach wenigen Jahren in Endora, doch selbst das konnte den Kanzler nicht mehr aufhalten.«
»Aber wie konnte es so weit kommen?« Estelle wollte nicht glauben, was sie hörte. »Wie hat er die Sarafin und die Aurion überlistet? Sie haben doch diese einzigartige Verbindung.«
»Die Habgier ist schuld. Er hatte Gold und funkelnde Steine, als er zu uns kam. Er hat die Reduco dazu gebracht, ihre Tradition aufzugeben. Aus Wesen, die den Tauschhandel seit Hunderten von Jahren praktizierten, wurden Wesen, die nur noch Gold und Edelsteine besitzen wollten. Die Habgier verbreitete sich in Windeseile. Zudem machte er einige Ourak sehr – sehr reich. Diese waren ihm natürlich zu Dank verpflichtet. Er förderte die Prostitution und legte somit viele gut situierte Männer an die Leine. Mit Geld lässt sich in seinem System alles kaufen. Die Sarafin halfen den Reduco, die Diamanten abzubauen, und gerieten dadurch auf Abwege. Man vergleicht die Seele eines Aurion nicht umsonst mit einem reinen Diamanten. Die Aurion verloren immer öfter ihren Zugang zu den Sarafin. Dann passierte etwas Unfassbares. Ein Sarafin brach aus der alten Ordnung aus und tötete seine Partnerin. Danach ging es rasant bergab. Die Sarafin tauschten ihre einzigartige Beziehung gegen die Droge. Der Kanzler ließ das System zuerst von innen verfaulen. Nachdem er die alte Ordnung zerstört hatte, baute er sein Reich auf den Trümmern einer ganzen Welt auf.«
Estelle zog scharf die Luft ein. Irgendwo in diesem Chaos steckte Zuria; verschollen vor siebzehn Jahren. »Kommt die Dunkelheit auch von ihm?«, fragte sie zögernd.
Lior zuckte mit den Schultern. »Die Dunkelheit begann schleichend. Erst blieb die Sonne wenige Minuten weg; gefolgt von Stunden; irgendwann wurden daraus schließlich Tage. Mittlerweile taucht sie gar nicht mehr auf. Es ist, als hätte ein schwarzer Vorhang sie verschluckt.« Nachdenklich blickte der Katzenmann aus dem Fenster. »Ich vermisse den Moment, wenn sich die Sonne am Morgen über das Gebirge vor der Stadt kämpft.«
Das ist alles so furchtbar. Wie konnten die starken Krieger nur so schwach werden? Und warum half sonst niemand den wehrlosen Aurion?
»Aber wenn die Sarafin auf Abwege gerieten, warum hat niemand anders verhindert, dass die Zentan und die Aurion verfolgt werden?«
»Gold wurde bedeutender als das Leben. Jeder wollte in die 1. Zone ziehen, zu den weißen Häusern und dem Turm des Kanzlers. Ich glaube, die Völker waren schon immer so blutdürstig. Die alte Ordnung hat sie nur davon abgehalten, sich viel früher die Köpfe einzuschlagen.«
»Zonen?« Estelle brummte allmählich der Kopf.
»Jechton ist in 3 Zonen unterteilt. In der 1. Zone, dem weißen Stadtteil, leben die Adligen, die ihren Wohlstand dem Kanzler zu verdanken haben. Sie besitzen fast das gesamte Vermögen. Die 2. Zone wird von einfachen Leuten, Händlern, ehemaligen Bauern und Soldaten bewohnt. Die 3. Zone gehört offiziell nicht mehr zur Stadt und wurde illegal angebaut. Dort regiert das pure Chaos, es ist ein wirklich unschöner und überaus gefährlicher Ort. Wir existieren nicht und werden es nie. Als der Widerstand ins Exil flüchten musste, bauten Widerständler aus den Reihen des Kanzlers die geheime Stadt unter die 2. Zone. Es ist ein sicherer Ort hoch oben über den Resten der alten Stadt und unter dem Glanz der neuen. Wenn du dich fortbewegst, spürst du das Vibrieren deiner eigenen Schritte und das der Ourak über uns. Wir verstecken uns unterhalb der 2. Zone, weil wir Zentan sind, Ourak, welche die Seite gewechselt haben, oder Aurion, die verbraucht sind. Die paar wenigen, die die Hölle überlebt und die Qualen an der Maschine ausgehalten haben, können in Ruhe auf den erlösenden Tod warten«, seufzte Bartisam müde.
»Maschinen?«, fragte Estelle verwundert.
Bartisam schüttelte beunruhigt den Kopf. »Das ist zu viel für einen Tag. Du solltest dich weiter ausruhen, dein Körper muss sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Morgen werden wir beraten, was als Nächstes zu tun ist.«
»Aber was ist mit den Chento und den Endora?« Bei dem Gedanken an die gesichtslosen Wesen begannen ihre Hände zu schwitzen.
»In der 2. Zone gibt es keine Chento und keine Endora. Die drei Männer, die uns verfolgt haben, sind wieder in der 3. Zone. Du brauchst keine Angst zu haben. Die Süchtigen werden, sobald sie in diesem Stadium angelangt sind, verbannt.«
»Aber in der Halle war ein Chento.«
»Estelle, vertraue mir bitte. Wenn du ausgeruht bist, werde ich dir mehr erzählen.«
»Welche Rolle spiele ich bei dem Ganzen?«, fragte sie zaghaft. Estelle war sich nicht sicher, ob sie die Antwort darauf wissen wollte.
Bartisam seufzte. »Du bist Zurias Tochter. Dich wird der Kanzler haben wollen. Zuria war – ist einer der mächtigsten Aurion unserer Zeit«, antwortete er und trank den letzten Schluck Tee. »Wir sollten alle zu Bett gehen. Ich muss darüber nachdenken, was Zuria zugestoßen sein könnte. Schließlich hat sie deine Welt verlassen, um nach Jarundo zurückzukehren.«
»Wenn alle Portale geschlossen sind, kann ich nicht mehr zurück und Peter wird nie erfahren, was passiert ist.« Estelle spürte, wie sich hinter ihren Augen Tränen sammelten.
Lior schlang schützend den Arm um ihre Schulter. Das weiche Fell, das aus seinem weiten Hemd hervorlugte, kitzelte Estelle im Nacken. Der tröstende Geruch von frisch gebackenem Brot stieg ihr in die Nase. »Zuria könnte für ganz Jarundo die Rettung sein«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Zuerst müssen wir aber herausfinden, ob sie noch am Leben ist. Du versteckst dich bei mir in der Hütte. Ich werde aufpassen, dass dir nichts zustößt, bis du wieder nach Hause kannst.«
Ob Zuria noch lebte? Estelle hatte nie daran gedacht, dass sie tot sein könnte.
»Du bist ein Aurion, Estelle. Vielleicht der Letzte in Freiheit. Vielleicht trägst du sogar genug Liebe in dir, um uns zu helfen«, sagte Bartisam, als er Estelle ausgiebig betrachtete. »Ja ... wir werden sehen.«
Liebe? Ich war noch niemals verliebt. Wie soll ausgerechnet ich Liebe in diese furchterregende Welt bringen?
Das alles war zu bedeutungsvoll für Estelle. Sie war niemand Besonderes, nur ein Mädchen, das unbedingt nach Hause wollte.
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28. Dezember
Die Nacht war kalt und einsam, als Estelle lautlos die Jeanshose überzog und sich für die Flucht bereit machte. Niemals würde sie in dieser seltsamen Welt bleiben. Sie musste zurück in die Lagerhalle. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, nach Hause zu gelangen. Sie war schließlich ein halber Aurion, also konnte sie bestimmt auch ein Portal öffnen. Wie das genau funktionierte, würde sie in der Halle herausfinden müssen.
Vielleicht durch die Macht meiner Gedanken?
Die Kleidung, die Yaney ihr am Vortag vorbeigebracht hatte, legte sie ordentlich gefaltet auf die Pritsche. Nach achtzehn Jahren würde sie heute Nacht auf keinen Fall anfangen, Kleider zu tragen. Außerdem war sie keine Diebin. Wenn sie Jarundo verlassen konnte, wollte sie nichts mitnehmen, was ihr nicht gehörte.
Bartisam absolvierte seinen abendlichen Wachdienst an der Schleuse zur 1. Zone. Dort verhinderte er, dass unautorisierte Personen zu den Reichen und Schönen gelangten, die hinter der weißen Mauer lebten. Lior streifte durch die dunkle Stadt. Estelle war allein. So eine Chance ergab sich vielleicht nie wieder. Egal, wie sehr ihr Magen gegen ihr Vorhaben rebellierte, sie musste zurück nach Hause.
Beunruhigt zog Estelle ihren Wollpullover über, was dank ihrer zitternden Hände zu einer beinahe unlösbaren Aufgabe wurde.
Leise öffnete sie die Türe und lugte vorsichtig auf die Gasse. Niemand war zu sehen. Die Bewohner der geheimen Stadt – wie sie dieses eigenartige Gebilde nannten – befanden sich in ihren Hütten. Auf Zehenspitzen schlich sie auf die Gasse und schloss geräuschlos die Tür. Gleichzeitig wanderte ihr Blick zu ihren Füßen. Der Gittersteg wirkte noch zerbrechlicher als bei ihrer Ankunft. Zaghaft wippte sie vor und zurück. Estelle entwich ein erleichterter Seufzer. Der Boden hielt ihrem Gewicht stand.
Doch wohin sollte sie gehen? Fragend sah sich Estelle um. Wenn sie nach links blickte, konnte sie nichts erkennen außer tiefschwarzer Dunkelheit. Rechts schimmerten kleine Petroleumlampen, die an den Außenwänden der Hütten festmontiert waren. Ihr kümmerliches Licht enthüllte die schemenhaften Umrisse der Gasse.
Dumpfe Schritte erzeugten ein metallenes Echo. Lautes Gemurmel hing wie eine Decke über der geheimen Stadt. Dort oben musste die 2. Zone sein. Bartisam und Lior hatten ihr also die Wahrheit erzählt. Sie befand sich unterhalb der Stadt, die hoch oben auf Stelzen stand. Die Tatsache, meterhoch in der Luft zu schweben, ließ Estelles Knie schlottern.
Darüber sollte ich auf keinen Fall weiter nachdenken!
Überstürzt ging sie los. Zeit war das Wichtigste, wenn sie den nötigen Vorsprung gewinnen wollte. Niemand sollte sie auf ihrer spontanen Flucht einholen.
Estelle verschwand hinter der ersten Häuserecke und atmete erleichtert auf. Trotz der unbändigen Angst hatte sie sich getraut, die Hütte zu verlassen. »Du schaffst das«, murmelte sie wie ein Mantra. Jeder Schritt kostete sie auf dem wippenden Boden erneut Überwindung.
Die Geräusche, die durch die Dunkelheit aus der 2. Zone nach unten drangen, wurden stetig lauter. Estelle geriet ins Stocken. Wie war sie überhaupt in die geheime Stadt gekommen? Logischerweise musste es einen Eingang über ihr geben. Angespannt hielt sie nach einer Leiter Ausschau.
Ein pochender Schmerz durchdrang unvermittelt ihren rechten Fuß. Die puppenhaften Schuhe von Yaney hatte sie ebenfalls in Liors Hütte zurückgelassen, da sie unter keinen Umständen mit dieser Welt verbunden sein wollte. Ihre dicken Wollsocken hielten zwar die Kälte ab, das grobmaschige Gitter drückte aber erbarmungslos durch die bereits abgewetzte Wolle und bohrte sich in ihre Fußsohlen. Fluchend lehnte sich Estelle gegen die Wand einer Hütte und massierte den schmerzenden Ballen. Bei ihrer Ankunft war Estelle gar nicht aufgefallen, wie sehr das Gitter ihre Haut traktiert hatte.
Ein metallisches Quietschen drang über die stille Gasse. Instinktiv ging Estelle hinter einem Müllberg in Deckung. Angeekelt hielt sie die Hand vor Mund und Nase und lugte über den Rand des Müllhaufens in die Dunkelheit. Zwei Zentan standen in der angrenzenden Gasse; angeregt sprachen sie miteinander. Direkt hinter ihnen, versteckt in der Dunkelheit, erkannte Estelle die schemenhaften Umrisse einer Leiter. Ihr Herz machte einen aufgeregten Satz.
Geduldig harrte sie in dem Versteck aus, bis die Zentan nach endlos scheinenden Minuten endlich aus der Gasse verschwunden waren. Blitzschnell sprang sie hinter dem stinkenden Abfallberg hervor. Die Leiter stand zwischen zwei schmalen Hütten, die von außen aussahen wie die von Lior: viereckig mit einem Bretterdach, zwei Fenstern und einer Petroleumlampe neben der Tür.
Estelle blickte aufwärts und zog scharf die Luft ein. Weit – sehr weit über ihr entdeckte sie ein schwaches Glimmen. Die Hütten der geheimen Stadt waren, wenn überhaupt, zwei Meter hoch. Wie hoch oben lag dann die 2. Zone?
Mit zittrigen Händen umfasste sie das kalte Metall. Beherzt rüttelte sie an der Leiter, um sicherzugehen, dass sie ihr Gewicht tragen konnte. Sie schien stabil. Zögernd nahm Estelle die erste Sprosse. Das Metall knirschte bedenklich auf.
Ich bin nicht die Erste, die diese Leiter nach oben klettert. Sie ist stabil, also kein Grund zur Panik.
Estelle atmete drei Mal tief ein, dann stieg sie weiter hinauf, ihren Blick dabei immer auf die Sprossen vor sich gerichtet.
Nicht nach unten schauen. Egal, was passiert, ich darf auf keinen Fall nach unten schauen.
Kaum hatte sie zehn Sprossen erklommen, wackelten ihre Beine wie Pudding und ihr Herzschlag surrte in ihren Ohren wie ein wild gewordener Bienenschwarm. Wenige Meter über dem Boden befand sie sich schon in einer Dunkelheit, die alles um sie herum verschluckte – die Welt schien nicht mehr zu existieren.
Rumpelnd stieß Estelle grauenvolle Minuten später mit dem Kopf gegen das Gitterwerk der 2. Zone. Mit aller Kraft drückte sie dagegen, doch nichts passierte. Sofort spürte sie, wie ihre Atmung erneut hektischer wurde. Estelle hielt inne, um ihren polternden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen.
Es muss eine einfache Lösung geben. Elektrizität gibt es nur bedingt. Das Gitter muss manuell verschließbar sein.
Mit schweißnassen Fingern tastete sie in der Dunkelheit nach links und rechts und fand schließlich einen Schließmechanismus samt Griff und Scharnieren auf der gegenüberliegenden Seite. Der Mechanismus hatte an der Innenseite des Gitters einen Bolzen, der mithilfe des Griffes zurückgezogen wurde. Die Dunkelheit tat den Rest, um die Luke vor allzu neugierigen Blicken zu schützen.
Estelle riss an dem schweren Hebel. Erleichtert atmete sie aus, als er erst schleppend nachgab, dann aber quietschend zur Seite sprang. Mit beiden Händen hievte sie das klobige Gitter aus der Verankerung. Wachsam schob sie ihren Kopf durch die geöffnete Luke.
Der Ausgang befand sich in einer gespenstischen Häuserschlucht, in die keinerlei Licht drang. Estelles Magen verhärtete sich zu einem gigantischen Tonklumpen. War es ein Fehler zu gehen?
Muss ich wegen meiner angeblichen Herkunft vielleicht doch kämpfen? Aber ich kenne niemanden in Jarundo.
Anna würde unter keinen Umständen aufgeben. Sie würde es wieder nach Hause schaffen. Sei wie Anna! Sei stark!
Bei dem Gedanken an ihre beste Freundin zerrte eine unangenehme Kraft an ihrem Herzen.
Warum musste ich unbedingt beleidigt bleiben? Ich bin doch sonst nicht so zickig. Sobald ich zurück bin, muss ich bei ihr um Entschuldigung bitten.
Estelle war immer diejenige, die jeden Streit bereits wenige Minuten später beendete. Keuchend vor Aufregung kletterte sie an die Oberfläche und schloss die Luke rasch hinter sich. Doch wie wurde die Luke von außen verschlossen? Sekundenlang suchte sie vergeblich das Gitter nach einem Griff ab.
Niemand wird die Luke in der Dunkelheit finden. Oder?
Wenn sie es vor Lior oder Bartisam zu dem Portal schaffen wollte, musste sie sofort weiter. Diese Welt konnte nicht ihr neues Leben sein. Gudrun und Peter hatten sie die letzten Jahre belogen. Doch sie hatte ihnen, bevor sie die Aufzeichnungen zurück in den Schacht geworfen hatte, bereits wieder vergeben. Estelle schob das schlechte Gewissen samt düsteren Gedanken beiseite und ließ die Gasse und die geheime Stadt hinter sich zurück.
Die Straßenbeleuchtung verbreitete schummriges gelbes Licht. Das Grau der Häuserfassaden wirkte dunkler – beinahe schwarz. Die 2. Zone sah plötzlich ganz anders aus: kalt, düster und gefährlich. Betrunkene Männer säumten neben leicht bekleideten Frauen die Gassen von Jechton. Wesen mit langen Mänteln huschten an ihr vorüber und musterten sie finster aus trostlosen Augen. Waren das Endora? War sie versehentlich in der 3. Zone gelandet?
Estelle zweifelte aufs Neue an ihrem Vorhaben. Die Sehnsucht nach Peter und Gudrun und der Schillerallee war jedoch zu groß; sie konnte jetzt nicht aufgeben. Sie fasste sich ein Herz, drückte sich an den halb nackten Frauen vorbei und schaute wenn möglich auf den Boden. Estelle wollte mit niemand Blickkontakt aufnehmen, sondern ohne weitläufigere Umwege zur Lagerhalle, zurückfinden.
Das Stimmengewirr des Marktplatzes war nicht zu überhören. Sie musste sich in unmittelbarer Nähe befinden.
»Hey Kleine, wo willst du denn hin?«, hörte Estelle überraschend eine rauchige Frauenstimme hinter ihrem Rücken sagen. »Wo hast du diese eigenartige Kleidung her?«
Estelle ignorierte die Frau, ging schneller und blickte stur auf den quietschenden Gittersteg.
Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich darf mich auf keine Gespräche einlassen.
Eine warme Hand berührte sie plötzlich sanft an der Wange und strich die Konturen ihres Nackens entlang. Ein Schauer lief über Estelles Wirbelsäule. Zögernd blieb sie stehen und drehte sich um.
Eine Frau, die in ein hautenges waldgrünes Mieder geschnürt war, musterte Estelle voller Neugier. Ihre ausladenden Brüste quollen aus dem viel zu engen Mieder hervor, als versuchten sie, sich zu befreien. Ihr wallender Rock endete unterhalb ihrer Knie und entblößte ihre schneeweißen Beine, die in knöchelhohen Schnürschuhen steckten.
»Ich?«, fragte Estelle erschrocken.
Warum ist sie halb nackt?
»Schau dich mal um. Siehst du vielleicht sonst irgendjemand, der so exotisch rumläuft?« Lachend zeigte sie auf Estelles Jeanshose.
»Ich bin eben nicht von hier.« Rasch ging sie weiter, jedes unnötige Gespräch raubte wertvolle Zeit und brachte sie womöglich in Gefahr. Sie drückte sich an einer Gruppe Männer vorbei, die dabei zusahen, wie ein gefesselter Zentan von einem wuchtigen Mann auf einen schäbigen Holztisch gepresst wurde. Der Zentan fauchte. Todesangst loderte in seinen Augen. Vergeblich versuchte er, die massige Hand des rothaarigen Mannes abzuschütteln. Ein dumpfes Knacken ließ ihn verstummen. Die Angst erlosch und wich dem matten Glanz des Todes. Tiefrotes Blut rann über den Tisch und tropfte zu Boden, als der Mann ein Messer in den Rücken des Toten rammte. Würgend stolperte Estelle zurück. Ein brennender Schmerz glitt zwischen ihre Eingeweide.
AUA!
Benommen tastete Estelle nach der Stelle. Sie war nicht verwundet, fühlte aber den unmenschlichen Schmerz einer blutenden Wunde.
»Du bist wirklich verrückt, wenn du denkst, du könntest hier einfach so rumlaufen«, sagte die Frau und hielt Estelle am Arm fest.
Estelle strauchelte. Die Umrisse der Stadt verschwammen vor ihren Augen.
Wie ist das möglich? Ich spüre das Messer ... oder ...
Die Menge, die dem Schauspiel zusah, grölte, als der Schlächter begann, den Zentan zu häuten. Er zerteilte ihn mit einem blutverschmierten Beil und warf die einzelnen Fleischstücke auf einen feurigen Grill. Der Geruch von gebratenem Fleisch legte sich auf die Gassen der Stadt und vermischte sich mit dem kupferartigen Geschmack von frischem Blut, das in Rinnsalen durch das Gitter in die Dunkelheit tropfte.
»Alles in Ordnung? Du bist ganz blass.«
Estelle stöhnte, der Schmerz in ihrem Rücken verblasste nur schleichend.
»Die Soldaten des Kanzlers sind hinter dir her. Und so wie du aussiehst, wirst du keine Minute überleben. Deine weinerlichen Augen betteln förmlich nach Ärger.« Die Frau lockerte ihren Griff, half Estelle aber, weiterhin auf den Beinen zu bleiben.
»Die Soldaten suchen mich? Woher weißt du das?«
Die Frau runzelte die Stirn. »Die halbe Stadt ist mit deinem Gesicht tapeziert.« Mit ihrem Kinn deutete sie auf ein Stück Papier, auf dem Estelles Gesicht prangte.
Der Kanzler suchte also schon nach ihr. Woher wusste er, wie sie aussah? War vielleicht doch jemand in der Halle gewesen und hatte sie bei ihrer Ankunft gesehen? Estelles Gedanken rasten.
Nur weil Zuria meine Mutter ist, heißt das nicht, dass ich ebenfalls etwas Besonderes bin.
»Wohin willst du?«
Zögernd sah sich Estelle um und überlegte, ob sie es ohne Hilfe bis zur Lagerhalle schaffen würde. Die Gassen waren voll von halb nackten Frauen und Männern, die sie lüstern anstarrten. Estelle spürte bereits die ersten Blicke auf ihrem Körper. Sie wusste weder, wie sie sich verhalten sollte, noch in welche Richtung sie gehen musste. Der Marktplatz, der mittlerweile schon in Sichtweite lag, quoll über von Händlern und zwielichtigen Gestalten.
»Du kannst mir vertrauen. Ich hätte dich längst verraten können. Siehst du den Kerl dort hinten?« Ein schmächtiger Mann mit einem dürftigen Oberlippenbart und schmalen schakalähnlichen Augen lehnte gegen eine Hauswand. Lässig hatte er seine Hände in den Hosentaschen vergraben und betrachtete grinsend die Frauen, die an ihm vorübergingen.
Estelle erschauderte bei seinem Anblick.
»Das ist ein ziemlich hohes Tier in den Reihen des Kanzlers. Er treibt sich ständig in der 2. Zone rum, weil er auf schnellen Sex steht. Gerade wartet er auf so ein bemitleidenswertes Mädchen, das keine Wahl hat. Aus diesem Grund sollten wir schleunigst von hier verschwinden, denn du siehst aus wie eines dieser Mädchen.« Beschwichtigend hob sie die Hände. »Aber wenn du willst, lasse ich dich gern zurück.«
»Ich muss zu einer Lagerhalle«, sagte Estelle ruhelos. Ihr Blick wanderte ein letztes Mal zu den Männern, die bereits gierig das noch halb rohe Fleisch verschlangen. Das Fell des Zentan hing mittlerweile ausgebreitet über einer Art Wäscheleine. Sein Blut rann weiter auf den Boden und verlor sich zwischen den Gitterstäben. Ein grausamer Gedanke tauchte vor Estelles Innerem auf: Den Zentan in der geheimen Stadt tropft jede Nacht das Blut ihres eigenen Volkes auf den Kopf.
»Schau mal einer an. Bei einer Lagerhalle war in der letzten Zeit tatsächlich außergewöhnlich viel los. Die Reichsarmee und der Kanzler höchstpersönlich waren dort«, raunte die Frau süffisant.
Estelle zuckte betont lässig die Schultern. Die Fremde sollte unter keinen Umständen merken, was für ein Sturm in ihr tobte. »Ich hab dort was verloren«, log sie mit viel zu dünner Stimme.
»Da ich heute Nacht bereits genug Geld gemacht hab, zeige ich dir gern den Weg«, sagte sie grinsend und ging voraus. »Sonst will der schmächtige Schwächling da drüben auch noch eine Nummer mit mir.« Angewidert streckte sie die Zunge heraus. »Zum Glück kann ich mir meine Gäste aussuchen. Übrigens bist du die schlechteste Lügnerin, die ich jemals gesehen habe. Wenn du in Jechton überleben willst, solltest du schleunigst lernen, wie es richtig geht.«
Hastig folgte Estelle der Frau und sah den hageren Soldaten, der wie ein Wolf auf der Lauer lag, in der Menge mit einer jungen Frau verschwinden.
»Die Lagerhalle ist ein Steinwurf von hier entfernt. Wir müssen dort vorne in die kleine Gasse abbiegen«, erkläre die Frau und zeigte über den Marktplatz.
Auch wenn sie die Hilfe bitter benötigte, vertraute Estelle der Fremden nicht sonderlich. Irgendetwas an ihr missfiel ihr. Nur was?
Gemeinsam schlängelten sie sich über den vollen Marktplatz. Die Schausteller spuckten wie bei Tag hohe Feuerzungen, die Estelle ehrfürchtig staunen ließen. Dieses Mal hallte jedoch kein freudiges Kinderlachen über den Platz, sondern lallende Männer klatschten grölend Beifall.
»Weißt du, niemand Geringerer als der Kanzler höchstpersönlich gehört zu meinen Stammkunden. Und er hat ganz besondere Wünsche«, johlte sie. Ihr üppiger Busen wippte unter dem schrillen Gelächter wie Götterspeise.
»Dann bist du eine ...« Estelle traute sich nicht, das Wort auszusprechen. Sie hatte niemals zuvor eine Prostituierte zu Gesicht bekommen.
»Du müsstest dich mal sehen. Kreideweiß wie die Häuser der 1. Zone«, lachte sie donnernd. »Ich formuliere es so, dass ein sanftes Gemüt wie du nicht gleich ohnmächtig wird: Ich erhalte Geld für gewisse Stunden.« Verschwörerisch zwinkerte sie Estelle zu. »Aber ich spare, um rauszukommen aus der Scheiße. Ich will nach Harok, dort ist es noch lebenswert. Die Stadt ist so wunderschön traditionell. Es gibt Licht, den Tauschhandel und diese entzückenden Häuser, die es früher hier auch einmal gab. Meine Tochter Danis soll ein besseres Leben haben. In Harok kann sie ohne Angst aufwachsen. Und ich muss sie nicht ständig zu Hause einschließen, wenn ich arbeiten bin«, schwärmte sie und eilte weiter über den Marktplatz.
Estelle lief dicht neben der Frau. Heimlich bewunderte sie die Unbekannte. Ihr üppiger Busen – der Estelle doch ein wenig neidisch machte – und die langen ebenmäßigen Beine zeigten ihre wahre Schönheit, die sie hinter einigen Schichten Make-up versteckte. Ihre dunklen Haare hatte sie zu einer mondänen Hochsteckfrisur geflochten und ihre vollen Lippen strahlten feurig rot. Die anfängliche Scheu verflog in Windeseile, Estelle wähnte ihr Schicksal in verlässlichen Händen.
»Wir sollten uns beeilen. In einer halben Stunde geht die nächtliche Patrouille aus dem Reichspalast in diesem Stadtgebiet umher. Ziemlich dämlich, wenn man bedenkt, dass sie jede Nacht zur selben Zeit kommt«, sagte sie, als sie sich hastig auf der Gasse umsah. »Ach, ich bin übrigens Julet.«
»Freut mich, ich bin Estelle.«
»Das ist ein bezaubernder Name für eine außergewöhnliche Frau«, lachte Julet aufs Neue.
»Warum hilfst du mir?«
Julet zuckte mit den Schultern. »Ich habe ...«, bevor sie ihren Satz beenden konnte, zog sie Estelle ruckartig von der Gasse und schob sie zwischen zwei Häuser in eine schmale, bis zum Himmel stinkende Öffnung. Achtlos weggeworfene Essensreste vergammelten zu einer matschigen braunen Brühe.
»Was ist los?«, zischte Estelle erschrocken.
»Pssst«, flüsterte Julet. »Auf der Gasse direkt vor der Halle ist eine Gruppe aus dem Reichspalast. Die suchen auf jeden Fall nach dir.«
»Gibt es keinen anderen Weg?« Estelles Herz begann vor Aufregung, zu flattern. So eine Chance wie heute Nacht würde sich nicht noch mal ergeben. Sie musste in die Halle; egal wie.
»Ich denke nicht, dass es heute einen Weg für dich dort rein gibt.« Julet musterte Estelle neugierig. »Was hast du getan, dass du so wichtig bist?«, fragte sie grübelnd. »Du bist ein einfaches Mädchen, unbescholten und ehrlich. Warum will er dich unbedingt haben?«
»Ich muss in die Halle, um an das Portal zu gelangen. Es ist meine einzige Chance, nach Hause zu kommen!«, keuchte Estelle aufgeregt.
»Von was für einem Portal redest du? Die Aurionportale? Oh Mädchen, es gibt keine Portale mehr. Die wenigen, die übrig sind, stehen unter ständiger Bewachung des Kanzlers«, erwiderte Julet verwundert.
»Ich bin aber durch eines gekommen und da drin gelandet. Ich will wieder nach Hause«, flehte Estelle den Tränen nahe.
»Was? Woher kommst du?«
»Aus meiner Welt.«
»Und wie heißt deine Welt?«, lachte Julet.
»Ähm, Erde.«
»Seit Jahren ist niemand mehr aus der Welt unserer Vorfahren ausgewandert. Das erklärt wenigstens die schrillen Klamotten. Aber was ist so wichtig an dir? Du bist ein einfacher Ourak.«
»Ourak, Mensch oder Aurion, such dir was aus«, sagte Estelle gereizt.
»Moment mal. Hast du gerade Aurion gesagt?« Julet riss erschrocken ihre dunkelbraunen Augen auf. Ihr Gesicht wurde aschfahl und ihre Unterlippe bebte.
»Seit ich hier bin, behaupten alle, ich wäre einer dieser Aurion. Ich glaube das aber nicht. Ich bin völlig normal.«
»Wie ist das möglich?« Julet ging auf sie zu, bis ihre Nasenspitzen sich berührten. In den Augen der Prostituierten flammte pures Entsetzen auf. »Du kannst unmöglich ein Aurion sein, sie sind alle verschwunden. Sag mir, dass du keine Aurion bist.« Julet packte Estelle an den Oberarmen und rüttelte sie wie eine Puppe. »Sag, dass das nicht wahr ist!«
»Ich will keiner sein. Ich will bloß nach Hause«, heulte Estelle auf.
Ich will zu Peter.
»Was hab ich nur getan?« Julets Stimme zitterte. »Ich dachte, sie suchen eine einfache Verbrecherin. Von einem Aurion war nie die Rede gewesen.« Erschöpft ließ sie von Estelle ab und vergrub das Gesicht in ihren bebenden Händen.
»Was ist los?« Estelle wich beunruhigt einen Schritt zurück. Was wollte Julet wirklich von ihr?
Das ist eine Falle!
»Ich ...«, brummte Julet in ihre Handflächen. Zaghaft hob sie den Kopf und sah Estelle mit tränengefüllten Augen an. »Es tut mir so leid. Ich brauche das Geld, um nach Harok zu kommen. Hätte ich gewusst, was du bist ...«, sagte sie flehend. Dann traf ein schwerer Gegenstand Estelle am Hinterkopf. Das Letzte, das sie sah, als sie in die Knie sackte, war Julets erschüttertes Gesicht.



30. Dezember
Estelles Augen brannten fürchterlich, als sie versuchte, sie zu öffnen. Ein Schmerz, so scharf wie eine Klinge, durchbohrte ihren Nacken bei dem Versuch, sich umzusehen. Wo war sie?
Sie lag auf einer harten Holzpritsche, die mit zwei Seilen an einer Wand verschraubt war. Die Decke des Raumes war kahl wie der Rest, der sie umgab. Das Surren der Deckenlampe dröhnte in ihrem Schädel und ließ sie leise aufstöhnen. Ihre Lippen schmeckten salzig und ihr Körper bestand aus einem einzigen pochenden Schmerz. Stöhnend drehte sie sich auf die Seite. Faustdicke Eisenstangen ragten auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes vom Boden bis zur Decke.
Sie war eingesperrt.
Estelle unterdrückte das unbändige Verlangen, zu schlafen. Schwankend stand sie auf und torkelte Richtung Gitterstäbe. Ein feuchtkalter Luftzug zog durch die Vergitterung. Kleine Rinnsale, die Rostspuren hinter sich herzogen, sickerten durch einen Spalt an der Decke und verschwanden im rostenden Untergrund. Der beißende Gestank von trocknendem Urin lag in der Luft.
Mit zitternden Fingern berührte Estelle die wuchtigen Eisenstangen. Die klamme Umgebung zersetzte die Oberfläche allmählich, dennoch waren sie zu dick, um sie mit bloßen Händen verbiegen zu können.
Krampfhaft versuchte sie, sich daran zu erinnern, was passiert war. Viel zu langsam lichtete sich der Nebel hinter ihrer Stirn. Estelle hatte gehofft, das Portal zu erreichen, doch Julet, die angeblich nette Prostituierte, hatte sie verraten. Zu allem Übel wusste niemand in der geheimen Stadt, wo sie steckte. Sie saß in der Falle. Wegen ihrer eigenen Dummheit. Sie hatte Julet vertraut, weil sie eine Frau war.
Ein pulsierender Schmerz durchbohrte Estelles Kopf. Vorsichtig tastete sie ihren Hinterkopf ab.
AUTSCH!
Da war sie, die Stelle, die für die bestialischen Schmerzen verantwortlich war. Eine dicke Haarsträhne klebte auf der bereits verkrusteten Wunde. An den Schlag erinnerte sich Estelle außerordentlich gut. Wütend stampfte sie mit den Füßen auf den Boden. Dieser Albtraum nahm einfach kein Ende. Wenn sie noch länger in Jarundo blieb, würde ihr Kopf in Kürze einer Kraterlandschaft ähneln. Erst der Schnitt an ihrer Stirn, jetzt eine Platzwunde am Hinterkopf.
Ich bin ja selbst schuld. Hätte ich auf Lior gehört, würde ich jetzt warmen Tee trinken.
Estelle trat näher an das Gitter heran und versuchte in der Finsternis, etwas zu erkennen. Irgendwo musste jemand anderes sein. Sie konnte schließlich nicht allein inhaftiert sein.
Ein kümmerlicher Lichtstrahl schien über den Boden. Am Ende des langen Ganges, der sich vor ihrer Zelle befand, konnte sie eine Tür erahnen, unter der das Licht den Weg in die Dunkelheit suchte. Estelle war erstaunt, wie schnell sich ihre Augen an die ständige Finsternis gewöhnt hatten. Nach mehreren Tagen in dieser Welt brauchte sie nur noch wenige Augenblicke, um sich im Dunkeln zurechtfinden.
Auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges konnte sie die Umrisse weiterer Gitterstäbe ausmachen. Nach rechts zählte sie zehn Zellen, nach links acht. Was sich hinter den Stäben verbarg, konnte Estelle beim besten Willen nicht erkennen. Vereinzelt flackerten Lichter in den Zellen, zu schwach, um damit Personen auszumachen. Andere lagen in absoluter Schwärze. Nach oben hin erstreckten sich endlos viele Zellen, die wie Käfige gestapelt schienen.
Estelle presste ihr Gesicht durch die Gitterstäbe, die eiskalte Oberfläche brannte auf der Haut. Kleine Kristallwölkchen umspielten ihre Nase, wenn sie ausatmete. Sie war froh, dass sie bei ihrem Aufbruch den Pullover und nicht das Kleid mit der dünnen Bluse gewählt hatte. Oder war sie vielleicht gerade deshalb so schnell erkannt worden? Sie musste herausfinden, wo sie sich befand.
»H-H-Hallo?«, rief sie mit zittriger Stimme in die Dunkelheit. Den Mut, so laut zu schreien, überraschte sie. Doch die Tür am Ende des Ganges blieb verschlossen.
»W-W-Wo bin i-i-ich?«
»Hör auf«, zischte es aus einer dunklen Ecke über den Flur zu ihr herüber.
»Wer ist da?«
»Du bringst uns alle in Gefahr«, wisperte die Männerstimme weiter.
»Wer bist du?«
»Ein Gefangener wie du. Halt deine Klappe, bevor die Wachen kommen.« Das Flüstern verstummte.
Verzweifelt rüttelte Estelle an den rostigen Gitterstäben. Rotes Pulver staubte durch die Luft.
»Du sollst aufhören!«, fauchte es aus der Dunkelheit.
»Bitte, ich will nur wissen, wo ich bin«, bettelte Estelle den Tränen nahe.
Ein gehässiges Kichern kroch zu ihr herüber. »Sie weiß nicht, wo wir sind.« Das fiese Glucksen wurde von einem schrillen metallenen Geräusch unterbrochen, als jemand gegen die Gitterstäbe seiner Zelle trat.
Estelle zuckte zusammen. »I-I-Ich bin neu in der Stadt.«
»Wir befinden uns im Inneren des Reichspalastes«, raunte die tiefe Männerstimme neben ihr.
»Wo ist das?«
»Du kommst wirklich nicht aus Jechton, oder?«, flüsterte der Mann weiter.
»Nein. Kannst du mir helfen?«
»Dir kann niemand mehr helfen. Keiner kommt hier lebend wieder raus«, wisperte er.
»Was?«
Die Stille strafte sie mit Verachtung.
»Hallo?« Die beruhigende Stimme war in der Dunkelheit verebbt. Dafür erhob sich das teuflische Kichern erneut aus der beklemmenden Geräuschlosigkeit.
»Bitte. Ich brauch Hilfe!«, rief Estelle in die Schwärze hinein. Doch niemand antwortete ihr. Keiner der Gefangenen wollte sich in Gefahr begeben. Vergeblich riss Estelle ein letztes Mal an den Gitterstäben, bevor sie erschöpft zu Boden sank. Ihr Kopf brummte von dem Schlag, den sie erhalten hatte, und eine bleischwere Müdigkeit lag auf ihr. Sie kämpfte gegen den angsteinflößenden Schlaf an, der sie fest umschlang, verlor ihn aber bereits nach wenigen Minuten und dämmerte auf dem feuchten Untergrund in einen traumlosen Schlaf.



Die Angst in ihren Augen schnürt mir die Kehle zu. Bernsteinfarbene Spiegel ihrer Seele, die mir offenbaren, dass sie mein Gegenstück ist. Trotz ihrer Abstammung funkelt sie mich widerspenstig an. Das muss es sein, was sie so anders macht. Warum sie mich nicht verstehen kann und die Verbindung zu ihr zerrissen scheint.



31. Dezember
Das metallische Klirren eines Schlüsselbundes riss Estelle aus dem Schlaf. Sie spürte, dass jemand die Zelle betrat. Ein kalter Luftzug, der ihr einen eigenartigen Schauer über den Rücken jagte, umspielte sie. Kein angsterfüllter, sondern ein wohltuender, aufregender Schauer wie bei einer Achterbahnfahrt.
Schlaftrunken blinzelte sie in die Dunkelheit. Die surrende Lampe war mittlerweile fast vollständig erloschen. Angestrengt kniff sie die Augen zusammen. Eine Gestalt in wallenden Gewändern stand an der Zellentür und starrte sie an. Erschrocken schnappte sie nach Luft, als die Gestalt mit langsamen Schritten näher kam.
Verängstigt raffte sich Estelle unter Schmerzen auf, krabbelte in die Ecke der Zelle und machte sich ganz klein. Sie drehte ihr Gesicht zur Wand; angespannt hielt sie den Atem an.
Die Gestalt kam dicht über ihr zum Stehen. Estelle vernahm in der Dunkelheit den gleichmäßigen Atem eines Mannes. Sein Geruch war rau und intensiv – ein nebliger Herbstmorgen, wenn die Erde ein letztes Mal zu tauen beginnt. Estelles Herz pochte gegen ihre Rippen. Keuchend presste sie ihren Oberkörper enger an die Wand.
Das ist nur ein Traum. Ein furchtbarer Albtraum.
Der Mann ging in die Knie. Ein jämmerliches Wimmern entfuhr Estelle. Blitzschnell schoss seine Hand nach vorn und drückte sich auf ihre Lippen. Seine schlanken Finger vergruben sich tief in Estelles Haut, die sofort zu pulsieren begann. Sie schielte zu ihm hinauf und blickte in mandelförmige Augen, die sie durchdringend anstarrten. Seine Iris war schwarz wie die Nacht. Er sah gefährlich, irgendwie sonderbar aus. Dunkle Adern schimmerten durch seine Haut, die wie eine Schicht Pergamentpapier über die Knochen und Muskeln spannte. Wulstige Narben wanderten von seinem Hals Richtung Schlüsselbein und verschwanden unter seinem weiten Hemd. Estelle versuchte, das Entsetzen, das er bei ihr auslöste, zu verschleiern, doch sein abschätziger Blick verriet, dass er es wusste.
»Hör auf zu heulen! Von deinem dämlichen Gejammer bekommt man ja Kopfschmerzen!« Seine Stimme klang hart und wütend. »Ich bin hier, um dir zu helfen.« Er musterte sie intensiv, fast so, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. Sekunden später lockerte er den Griff und ließ seine Hand von ihrem Mund gleiten.
»Warum?«, flüsterte Estelle ängstlich.
»Weil du ein Aurion bist«, flüsterte er zurück.
»Woher weißt du das?« Estelle schaute ihn zweifelnd an. Ein schelmisches Grinsen huschte über sein Gesicht. Ein kleines Grübchen entstand auf seiner rechten Wange. Mit gespreizten Fingern fuhr er sich durch sein dichtes rabenschwarzes Haar, das in der Zugluft flatterte wie Federn. Schmerzvoll blitzte die Schillerallee in Estelles Erinnerung auf – das Krächzen der Krähen, die ihre schwarzen Körper am Himmel kreisen ließen.
»Woher weißt du, dass ich hier bin?«, zischelte sie misstrauisch.
Was will er von mir?
»Ich arbeite im Palast und habe gesehen, wie die Wachen dich herbrachten. Es war nicht zu übersehen, wer du bist. Aurion und Sarafin gehören zusammen. Wir Sarafin erkennen euch überall.« Ausgiebig studierte er Estelle mit seinen dunklen Augen. Schon wieder umspielte sie dieser eigenartige Schauer. War er wirklich ein Sarafin? In Zurias Aufzeichnungen waren Sarafin stolze, wunderschöne Wesen gewesen. Krieger, die Jarundo seit Anbeginn der Zeit beschützten. Laut Zuria kommunizierten die Sarafin lautlos mit den Aurion. Die Seelen der Sarafin benötigten die Liebe der Aurion und die Aurion den Schutz, da sie selbst unfähig waren zu kämpfen. Bartisam hatte aber von gefallenen Sarafin erzählt, die mordeten und in Abgeschiedenheit lebten.
»Wie lang bin ich schon hier?«, fragte sie zögernd.
»Zwei Tage«, antwortete er beiläufig. »In dir steckt aber noch etwas anderes. Etwas Unreines. Deine Bestimmung ist tief in dir verschüttet, das haben ihre Tests ergeben. Dabei hätten sie einfach mich fragen können. Ich kann es auch ohne diese dummen Tests sehen«, lachte er verhalten.
»Was für Tests?« Estelle bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, dass jemand an ihrem bewusstlosen Körper Untersuchungen vorgenommen hatte.
Er griff nach ihrem Arm. Instinktiv zog ihn Estelle enger an den Körper.
Genervt schnalzte er mit der Zunge. »An deinem Arm sind Einstichstellen.«
Fassungslos streifte Estelle den Ärmel ihres Pullovers nach oben. Ihr linker Arm war mit blutunterlaufenen Nadelstichen übersät. Sie spürte allerdings keinerlei Schmerzen, wahrscheinlich, weil ihr Kopf so sehr hämmerte, dass jeder andere Schmerz zu einer Lappalie wurde.
»Sie haben dein Blut mehrere Male untersucht. Was für eine Zeitverschwendung.«
Sie sind also wirklich hinter mir her, weil ich angeblich ein Aurion bin. Was auch immer das genau bedeutet. Momentan nur Ärger.
Er schüttelte den Kopf und deutete mit einer Handbewegung an, dass sie aufstehen sollte. Ruckartig stieß er sich vom Boden ab und sah auf sie herab. Alles an ihm schrie förmlich vor Wut, jede Bewegung war hart, unnachgiebig, voller Anspannung.
Estelle glitt dicht gepresst an der kalten Wand nach oben. Sie verschränkte die Arme vor der Brust; um stärker auszusehen und um ihre zitternden Hände vor seinen neugierigen Blicken zu verstecken.
Er war größer, als sie angenommen hatte; überragte sie um einen ganzen Kopf. Sein Blick wanderte ungeniert über ihren Körper. Estelle fühlte sich überraschend nackt. Unbeholfen zog sie den Saum ihres Pullovers Richtung Knie.
Er ist achtzehn oder neunzehn, auf keinen Fall älter. Auch wenn er echt eigenartig aussieht.
»Warum sollte ich dir vertrauen?« Ihre Stimme klang brüchig.
Er schmunzelte spöttisch. »Hast du vielleicht eine andere Wahl, von der ich noch nichts weiß?«
Vor zwei Tagen wurde sie von einer freundlich aussehenden Prostituierten verraten. Warum sollte sie ihr Leben nun jemand anvertrauen, der mehr tot als lebendig aussah? Estelle schüttelte energisch den Kopf. »Nein! Ich bin einmal reingefallen. Ein weiteres Mal passiert mir das nicht!« Sie musste hart bleiben, er durfte unter keinen Umständen sehen, wie sehr die Angst in ihr tobte. Allein die Furcht vor ihm hinderte sie daran, sich schluchzend auf den Boden zu werfen.
»Ich bin Corvin.« Er reichte Estelle einen schwarzen Umhang mit einer übergroßen Kapuze. »Zieh das an.«
Perplex hielt Estelle den Umhang in ihren Händen. Der Stoff war schwer und kratzte auf der Haut. »Ich trau dir nicht«, sagte sie trotzig. »Ich traue niemandem mehr in dieser Stadt.«
Corvin nahm keinerlei Notiz von ihrem Unwillen. »Willst du hierbleiben?«, fragte er eine Spur zu abgebrüht. Unschlüssig tippte Estelle mit der Fußspitze auf den rostenden Boden.
Ich kann doch nicht mit einem Fremden mitgehen? Außerdem sieht er wirklich schräg aus.
Andererseits weiß niemand, dass ich hier festgehalten werde. Es wird also niemand kommen, um mich zu retten.
»Sie werden dich töten, das ist dir doch klar? Nicht sofort, aber sie werden dich töten. Sehr langsam. Der Kanzler liebt den Schmerz, den er anderen zufügen kann. Ich gebe dir jetzt die einmalige Chance, mich zu begleiten. Ein zweites Mal werde ich dir nicht helfen, auch wenn du mein Gegenstück bist. Ich habe eine Menge riskieren müssen, um jetzt hier zu stehen, also hör auf zu bocken und zieh den Umhang an.«
Was für ein Gegenstück?
»Was willst du dafür?«, flüsterte Estelle. Innerlich machte sie sich auf das Schlimmste gefasst. In Jechton tat niemand etwas aus reiner Hilfsbereitschaft, das hatte sie bereits bitter erfahren müssen.
Er atmete hörbar aus. »Nichts.«
Verwirrt sah sie ihn an. »Wie nichts?«
Er lügt.
»Den Quatsch können wir klären, sobald wir heil aus den Kerkern raus sind.«
Estelle schluckte die aufsteigenden Tränen herunter. Ganz egal, ob es ihr gefiel oder nicht, es gab keinen anderen Ausweg. Sie musste ihr Schicksal in seine Hände legen.
»Jetzt fang bloß nicht, an zu flennen. Auf so was hab ich echt keinen Bock. Mir ist klar, dass Aurion von Natur aus nah am Wasser gebaut sind, aber bitte beherrsche dich in meiner Gegenwart.«
Widerwillig legte sie den Umhang über ihre Schultern. Er war zu groß für sie, sodass der Saum den Boden berührte. Zittrig knöpfte sie die drei Schlaufen an der Vorderseite zu und ging noch einmal ihre Optionen durch. Doch die wurden kein bisschen besser.
Hierbleiben und sterben oder mit ihm gehen und vielleicht sterben.
»Ich bin Estelle.« Nervös streckte sie ihm die Hand entgegen. Ein Akt, der sie die größte Überwindung kostete.
Corvin starrte sie teilnahmslos an. »Ich weiß.« Geräuschlos öffnete er die Zellentür.
Leise folgte Estelle Corvin aus der Zelle. Was tat sie bloß? Sie schloss sich einem gruseligen Fremden an, um aus einem Gefängnis zu fliehen. Gudrun würde ausrasten, wenn sie das wüsste.
Corvin zog hinter ihnen die Zellentür zu und nickte Estelle stumm an.
Wieder dieser kitzelnde Schauer, was ist das?
Gemeinsam schlichen sie den dunklen Korridor entlang Richtung Tür. Die Zellen, an denen sie vorüberzogen, wirkten leer; doch Estelle vernahm das dezente Atmen der anderen Gefangenen. Es waren mehr Zellenblöcke, als sie angenommen hatte. Mindestens hundert.
Estelle zögerte einen Moment.
Wie kann ich gehen, ohne die anderen freizulassen? Vielleicht sind sie auch unschuldig?
»Wir können sie nicht mitnehmen«, flüsterte Corvin.
Woher wusste er, was sie dachte?
»Keine Angst, deine Gedankenwelt ist noch verschüttet. Du bist unrein, das könnte eine interessante Beziehung zwischen uns werden. Ich dachte, ich würde für immer allein bleiben. Und dann fällst du, mein Gegenstück, durch ein Portal in unsere Welt und landest in einem Kerker des Kanzlers. Ziemlich verrückt das Ganze.«
Beziehung? Gedankenwelt? Er ist genauso verrückt, wie er aussieht! Was tue ich hier bloß?
Vorsichtig öffnete er die schwere Tür am Ende des Ganges und blickte sich zu ihr um. Verstohlen schaute Estelle zu Boden, sie wollte ihn nicht anstarren. Selbst in der Dunkelheit sah er extrem eigenartig aus.
»Du bist total unrein«, flüsterte er.
Forsch zerrte er sie an ihrem Umhang vorwärts und schob sie durch die Tür nach draußen. Estelle hielt den Atem an, als sie über die Türschwelle trat.
Zu ihrer Erleichterung war die Luft rein, keine Wachen und kein Alarm, der schrillte. Estelle entwich ein tiefer Seufzer. Sie befanden sich in einem fensterlosen, schwach beleuchteten Vorraum. An der Decke hingen quadratische Lampen, die gedämpftes Licht verströmten. Eine schmale Wendeltreppe führte links neben ihnen nach oben.
»Hier lang.« Corvin ging an ihr vorbei Richtung Treppe und zog die Kapuze seines Umhanges über den Kopf.
»Was ist dort oben?«
»Dort wartet die Freiheit auf dich.«
Wachsam erklomm er Schritt für Schritt die Treppe. Estelle folgte ihm mit pochendem Herzen. Hinter jeder Biegung machte ihr Magen einen Satz. Die Spannung war kaum auszuhalten. Um nicht plötzlich die Nerven zu verlieren, konzentrierte sie sich auf ihren Begleiter. Auf jeden Fall gehörte er wie Bartisam und Lior dem Widerstand an, warum sollte er ihr sonst helfen? Nur weil er ein Wahnsinniger war, der in einem Kerker sein angebliches Gegenstück gefunden hatte, mit Sicherheit nicht. Neugierig versuchte sie einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen, doch er versteckte sein Antlitz gekonnt unter der tief sitzenden Kapuze.
Bei Licht sieht er bestimmt noch eigenartiger aus.
Plötzlich drehte er sich um und funkelte sie wütend an. Estelle erschauderte vor so viel Zorn und den markanten Umrissen seines Gesichtes. Im Schatten der dunklen Kapuze sah sie seine weiße Haut schimmern.
»Warum sind keine Wachen da?«, fragte sie hektisch.
Hat er gerade meine Gedanken gelesen? Hoffentlich bringt er mich deshalb nicht um.
»Heute ist der Jahrestag der 1. Zone. Niemand ist im Palast. Die Angestellten sind auf den Gassen unterwegs. Dort feiern sie bis in die Morgenstunde. Außerdem ist Aroun noch immer das beste Zahlungsmittel überhaupt.« Er legte den Zeigefinger an seine schmalen Lippen. »Schhhhht«, flüstert er.
Estelle nickte, doch in ihr tobte ein Sturm aus Zweifel und Misstrauen.
Die Wendeltreppe schien kein Ende zu nehmen. Minutenlang ging Corvin schweigend voraus; Estelle trottete lautlos hinterher. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie die Klappe halten sollte.
Er gehört sicher zum Widerstand. Falls nicht, kann ich vielleicht fliehen, wenn wir im Freien sind. Nur wie finde ich heraus, ob er dem Widerstand angehört?
Je höher sie stiegen, desto stärker veränderten sich die Wände. Das graue Metall, aus dem die Zellen wie auch die 2. Zone bestanden, wurde stetig heller, bis ein strahlendes Weiß zum Vorschein kam. Estelle blieb stehen und strich mit den Fingern die Wand entlang, auf der ein perlmuttfarbener Schimmer lag. Sie war kalt, glatt und sah äußerst kostbar aus.
»Wir sind gleich oben, also hör mit dem Quatsch auf«, sagte Corvin und griff nach Estelles Hand. Als er ihre Finger flüchtig berührte, zog er ruckartig die Hand zurück. Estelles Fingerkuppen prickelten wie Brause auf der Zunge.
Was ist das?
Verlegen räusperte er sich. »Zieh deine Kapuze tief ins Gesicht«, raunte er. Seine Stimme klang belegt. »Rechts neben dem Treppenabsatz liegt ein Ausgang für die Dienstboten.«
Er wartete, bis Estelle unbeholfen die Kapuze über ihren Kopf gezogen hatte.
»So?«, fragte sie zaghaft. Hinter dem rauen Stoff konnte sie nur noch schemenhafte Konturen wahrnehmen. Corvin gab keine Antwort. Verwirrt blickte sie auf seine Hand, die er zu einer Faust geballt hatte. Wortlos machte er auf dem Absatz kehrt und ging voraus. Angespannt folgte sie ihm weiter ins Ungewisse.
»Unglaublich, dass ich dich gefunden habe«, murmelte er kaum hörbar. »Einfach unglaublich.«
Am Treppenende blieb er erneut stehen, packte Estelle am Kragen ihres Umhanges und zog sie dicht zu sich heran. »Wir müssen uns beeilen. Hier oben habe ich niemanden bestochen. Auch wenn um diese Zeit keine Dienstboten angemeldet sind und das Fest auf den Gassen tobt, besteht doch ein minimales Risiko, dass wir entdeckt werden«, flüsterte er. »Du richtest deinen Blick auf den Boden! Jeder wird dich für eine Angestellte halten.«
Ruckartig lief er los und zerrte Estelle ungestüm hinterher. Das Einzige, was sie sah, war der weiße, blank polierte Boden, in dem sich Corvins Füße spiegelten. Das Rauschen in ihren Ohren schwoll unerträglich an. Sekunden später stoppte er, öffnete eine Tür und schubste Estelle drei Stufen nach unten.
Ein grelles Licht ließ Estelle zurückschrecken. Schützend hob sie die Hände vor die Augen und schrie gequält auf.
»Keine Sorge, dein Körper gewöhnt sich schnell an das Licht.«
»Wo um alles in der Welt sind wir?«, keuchte sie. Das Licht brannte wie Feuer auf ihrer Netzhaut.
»Du kommst eindeutig nicht von hier. Das ist die 1. Zone.«
***
Die schmalen Gassen der 1. Zone schlängelten sich durch den Stadtkern wie ein Labyrinth. Die perlmuttfarbenen Häuser schimmerten je nach Lichteinfall in den unterschiedlichsten Tönen. Über den Gassen schwebten runde silberfarbene Lampenschirme, die mithilfe langer Drahtseile mit den Dächern der Stadt verbunden waren. Sie fluteten die 1. Zone mit gleichmäßigem Licht, das die ganze Schönheit der Stadt erst richtig zum Vorschein brachte. Es gab keinerlei Anflug von Rost oder bergeweise Dreck zwischen den Häusern. Die Frauen, denen sie begegneten, trugen helle Kleider mit kostbar aussehenden Miedern und hauchzarten Blusen. Die Männer waren wie in der 2. Zone mit wallenden Hemden und dunklen Hosen, die in kniehohe Stiefel gestopft waren, unterwegs. Alle lachten und grüßten sich beim Vorübergehen.
Estelles Blick fiel nach unten. Erleichtert atmete sie aus. Sie lief auf keinem Gittersteg, sondern auf einem weißen, geschlossenen Untergrund, der den gruseligen Blick in die Dunkelheit verhinderte. Der süßliche Duft von frischem Obst und Blüten hing in der Luft. Estelle konnte nicht genug bekommen von dem, was sie unter ihrer Kapuze erspähte.
»Hier gibt es so viel Licht«, stellte sie erstaunt fest.
»Da heute Gründungstag ist, bleibt das reine Licht den gesamten Tag an. Später wird es durch eine Mischung aus künstlichem und reinem Licht ersetzt. Äußerlich bemerkt man aber kaum einen Unterschied«, antwortete Corvin und hastete weiter.
Seit sie die finstere Zelle verlassen hatten, verbarg er sein eigentümliches Gesicht unter der tief sitzenden Kapuze. Estelle verspürte eine fordernde Neugierde. Sie wollte endlich sein Gesicht sehen; wollte sehen, wie er im Tageslicht aussah. Mit was für einem Wesen war sie unterwegs?
Sie bogen in eine winzige Gasse. Bunte Leuchttafeln verzierten die Häuserfassaden wie bei einem Jahrmarkt. 1 Goldstück = 10 Minuten reines Licht stand auf blinkenden Schildern geschrieben. Estelle war verblüfft über die gravierenden Unterschiede der Zonen. Kein Wunder, dass jeder in der 1. Zone leben wollte. Es war in keiner Weise mit der 2. Zone zu vergleichen. Das Licht der Zone war warm, dennoch hatte man nicht das Gefühl, einen Sonnenbrand zu bekommen. Denn es war kein Sonnenlicht, sondern ein künstlich hergestelltes weißes Licht, das auf der Haut prickelte. In der 2. Zone hatte Estelle davon nichts gespürt.
»Schützen Sie Ihre Kinder. Lassen Sie die Kleinen nicht zu Mondscheinkindern verkommen. Kaufen Sie die gesundheitsfördernde Ration jetzt!«, schrie ein Mann durch die Gasse.
Mondscheinkinder?
»Was sind Mondscheinkinder?«
Corvin blieb stehen und trat einen Schritt näher. »Das sind Kinder, die niemals das echte Licht gesehen haben. Ihre Eltern sind zu arm, um sich die Lichtrationen leisten zu können. Sie leben aber überwiegend in der 3. Zone.« Angespannt ließ er seine Augen unter der Kapuze schweifen. Estelle erhaschte einen kurzen Blick auf sein Kinn. Schwarze Bartstoppeln umrahmten seine schmalen Lippen. Versuchte er so, die dünnen Äderchen zu kaschieren, die seine Haut wie eine Landkarte schimmern ließen?
»Und was bedeutet das genau?«
»Stellst du immer so viel Fragen?«, stöhnte Corvin. »Hat dich überhaupt jemand über Jarundo aufgeklärt?«
Estelle zuckte verlegen mit den Schultern.
»Na gut, pass auf: Ihre Knochen wachsen deformiert. Bei manchen Kindern bereits im Mutterleib, sie werden so entstellt geboren. Außerdem können Mondscheinkinder kein Licht aufnehmen. Wenn sie mit reinem Licht bestrahlt werden, bekommen sie sofort Verbrennungen. Sie sind dazu verdammt, als junge Krüppel zu sterben. Die Lichtrationen verhindern einen Ausbruch. Der Witz ist ja, die Bewohner der 1. Zone kaufen regelmäßig ihre Ration, dabei bräuchten sie nicht eine davon. Das Licht ist hier gut genug, um ohne extra Ration leben zu können. Die Lichtrationen sind purer Luxus. Eine absolute Verschwendung.«
»Was? Das ist ja furchtbar«, antwortete Estelle erschüttert.
Corvin nickte unheilvoll.
»In der 2. Zone gibt es keine Mondscheinkinder?«
»Nicht, dass ich wüsste. In der 2. Zone gibt es ja mehrere Stunden am Tag Licht. Kein reines Licht, aber so viel, dass die Bewohner eine Zeit ohne extra Dosis leben können, bevor sie krank werden. Dafür zahlen sie natürlich auch horrende Steuern. Trotzdem benötigen sie in regelmäßigen Abständen reines Licht.«
»Und ...«
»Jetzt quatsch nicht so viel«, stöhnte er.
Estelle biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste, dass sie, sobald sie nervös wurde, in einen Redeschwall verfiel. Und reden lenkte sie momentan von Corvins eigenartigem Aussehen und ihrem pochenden Herzschlag ab.
Einen quälend langen Moment schwieg er. »Wir haben keine Zeit für so was. Zieh deine Kapuze tiefer ins Gesicht und sei einfach mal still«, sagte er dann betont freundlich. »Wir kommen gleich auf den großen Festplatz. Dich darf dort niemand sehen! Verstanden?«
»Aber in dem Aufzug wird doch jeder schauen«, erwiderte Estelle fassungslos. »Niemand rennt hier in einem dunklen Umhang herum.«
Corvin hob zum Erstaunen von Estelle den Kopf. Angespannt hielt sie den Atem an. So etwas hatte sie nie zuvor gesehen. Bei Tag sah er noch gespenstischer aus. Seine Haut war pudrig-weiß, dunkelblaue Adern schimmerten überall in seinem Gesicht unter der dünnen Hautschicht hervor. Die feinen Bartstoppeln konnten nur wenig davon kaschieren. Es schien fast so, als drängten die Adern an die Oberfläche. Seine schmalen Augen waren tatsächlich schwarz wie die Nacht; selbst in dem hellen Licht der 1. Zone war darin keine andere Farbe zu erkennen. Estelles Mund stand weit offen. Hörbar schnappte sie nach Luft.
Genervt verdrehte Corvin die Augen. Wortlos griff er mit der Hand nach ihrem Umhang und zog mit einem Ruck die Kapuze tiefer in ihr Gesicht. Seine Augen hatten sich aber bereits in Estelles Verstand gebohrt. Irgendetwas an ihm kam ihr eigenartig vertraut vor. Nur was?
Hör auf zu spinnen, Estelle. Woher soll ich ihn kennen? Ich hab ihn in der Zelle zum ersten Mal gesehen.
»So kann ich doch gar nichts mehr sehen.«
»Das musst du auch nicht, ich sage dir, wo du hinläufst. Auf dem Festplatz findet gerade der alljährliche Maskenball statt. Niemand wird auf uns achten, solange wir aussehen, als gehörten wir dazu.«
»Ein Maskenball?«, kreischte Estelle überrascht.
Wie aufregend, ich war noch nie auf einem Maskenball.
Es war definitiv der falsche Zeitpunkt, sich über einen Maskenball zu freuen, doch das Licht versetzte Estelle in eine unangebrachte Euphorie. Egal, was sie tat, die Glücksgefühle wurden stärker. Eilig hastete sie hinter Corvin her, der kopfschüttelnd weitergegangen war.
Dank des grellen Lichts konnte sie unter der schweren Kapuze weiterhin die Umrisse der Stadt erkennen. Das Geschrei schwoll rasant an, als die Gasse in einen belebten Platz mündete. Sie schlängelten sich an scheinbar betrunkenen Gästen vorbei, die selig lächelnd auf dem Boden lagen.
Corvin stoppte erneut und ließ den Blick schweifen. Estelle nutzte die Gelegenheit; verstohlen zog sie ihre Kapuze ein Stück zurück. Atemlos bewunderte sie das rauschende Fest. An den glänzenden Fassaden der Stadt hingen goldfarbene Girlanden und bunte Lichterketten. Engelartige Wesen mit farbenfrohen Flügeln tanzten mit Frauen, deren Gesichter silberfarben glänzten. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Die Menge wiegte sich im Takt der harmonischen Musik, die von einer Bühne über den Platz hallte. Einzelne Gäste schrien laut auf, andere lagen schläfrig in Stühlen, die um die kolossale Tanzfläche aufgereiht waren. Goldene Teller wurden durch das Gedränge gereicht, lachend griffen die Besucher genüsslich zu. Estelle war regelrecht benebelt von der Musik und dem Anblick der Tanzenden.
»Alle sind so glücklich«, stellte sie erstaunt fest.
»Siehst du die Teller?«, antwortete Corvin.
»Ja.«
»Sie verteilen Aroun. Alle sind berauscht von der Liebe, der Barmherzigkeit und der Vollkommenheit der Droge.« Seine Stimme klang hoch, beinahe krächzend.
Die Menge jauchzte, als die Band auf der Bühne das nächste Lied anstimmte. Zarte Klaviertöne ließen die Menge über die Tanzfläche gleiten. Niemand beachtete Corvin und Estelle; genauso wie er es vorausgesagt hatte.
»In einem Hinterhof gibt es einen Kanal, über den wir in die 2. Zone gelangen. Durch die Schleuse kann ich dich schlecht bringen, sie kennen dein Gesicht«, sagte Corvin mürrisch.
Er drückte sie weiter durch die dicht gedrängte Menge. Das Versteckspiel beherrschte er außerordentlich gut – niemand beachtete ihn. Er löste sich regelrecht in Luft auf, wurde eins mit der Umgebung. »Bleib direkt hinter mir«, flüsterte er.
Estelle hielt mit ihm Schritt und beobachtete die Menge. Sie lugte unter der Kapuze hervor und erfreute sich an der Musik. Auf Estelles Haut prickelte eine intensive Gänsehaut. Jede einzelne Note schwirrte durch ihren Kopf und explodierte zu einem warmen Kribbeln, das ihren Körper und Geist in Beschlag nahm.
Wow, ich spüre alles so intensiv.
Das Gefühl der Euphorie schwoll immer stärker an, Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. Wie konnte sie im Angesicht dieser gefährlichen Situation solche Gefühle haben? Estelle tänzelte auf dem rutschigen Boden und ihre Hände wippten im Takt der Musik.
Vor ihnen tauchte bereits das Ende des Platzes auf, als Estelle plötzlich auf den Saum ihres Umhanges trat und auf dem glatten Boden wegrutschte. Das Klatschen ihres Körpers, der auf dem harten Untergrund aufschlug, war nicht zu überhören. Estelle stöhnte vor Schmerzen laut auf. Corvin reagierte augenblicklich, indem er sie an ihrem Handgelenk wieder nach oben zog. Dabei glitt Estelles Kapuze von ihrem Hinterkopf und entblößte ihr entgeistertes Gesicht.
Corvin hielt den Atem an. Die Gäste, die in unmittelbarer Nähe standen, schauten kurz auf, schienen sich aber nicht weiter für das Geschehen um sie herum zu interessieren.
PUUUHHH!
Eine Frau, die nicht viel älter war als Estelle, griff jedoch ebenfalls beherzt zu. Ihr Gesicht glitzerte goldfarben und ihr enges Miederkleid schimmerte silbern wie das rauschende Meer im Mondlicht. »Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich lächelnd.
Estelle starrte sie entsetzt an. »Ja. Danke«, murmelte sie.
Der Griff um Estelles Arm wurde fester. Die Fingernägel der Frau krallten sich durch die Wolle in ihren Unterarm. Neugierig kam sie einen Schritt näher und musterte Estelles Gesicht. »Was für ein wunderschönes Geschöpf.« Überschwänglich riss sie an Estelle.
»Blöde besoffene Schnalle«, raunte Corvin. Sein eiserner Griff bewahrte Estelle davor, ein zweites Mal zu Boden zu gehen.
»Vielen D-D-D-ank, aber ich muss weiter«, stotterte Estelle und versuchte, sich aus dem energischen Griff der Frau zu lösen. Doch sie ließ nicht locker, sondern zog Estelle noch dichter heran. Hilfe suchend blickte sie zu Corvin. Seine Augen wurden zu dünnen Schlitzen und seine Lippen kräuselten sich wütend.
»Lass sie los«, knurrte er. Estelle fühlte mit jeder Faser ihres Körpers seine wachsende Wut. Ihr Blick wanderte zu seiner Hand, die ihren anderen Arm fest umklammert hielt.
»Was für eine wunderschöne Verkleidung. Unglaublich, wie detailgetreu du die Haut nachempfunden hast. Ich muss euch unbedingt meinen Freundinnen vorstellen. Die werden vor Entzücken kreischen. Sie, das hübsche, zarte Wesen, das sich in den fremden unheimlichen Mann verliebt und am Ende den verwunschenen Sarafinprinzen erlöst. Das schönste aller Ourakmärchen. Stellt ihr die Episode dar, bei der sich die beiden auf der Flucht befinden?«
Estelle schüttelte abwesend den Kopf, ihren Blick noch immer auf die schlanken Finger gerichtet, die sie entschlossen festhielten. Was redete die Frau da nur? Was für ein Ourakmärchen? Was für eine Liebe?
Sind alle hier verrückt?
Die Musik dröhnte mit einem Mal ohrenbetäubend und belebte erneut das schmerzhafte Pochen in ihrem Hinterkopf. Zu ihrem Entsetzen spürte sie Corvins rasenden Pulsschlag durch den Pullover auf ihrer Haut. Was war nur los in Jarundo? Empfand sie alles stärker? Erst der Zentan auf dem Marktplatz, dessen Schmerzen sie gespürt hatte, dann die berauschende Musik und nun Corvin und seine verwirrenden Gefühle. Estelles Herz schlug schneller, ihre Haut prickelte wie elektrisch geladen. Sie versuchte, ruhig zu atmen, doch je mehr sie sich zusammenriss, desto stürmischer pochte es in ihrer Brust. Die Furcht umschlang unerbittlich ihren Hals und kitzelte ihre Kehle.
Ich will nach Hause!, schrie sie lautlos.
»Wehe, du fällst jetzt in Ohnmacht!«, flüsterte Corvin Estelle ins Ohr. »Wenn du mit mir zusammen sein willst, kannst du dich nicht wie eine Heulsuse benehmen.«
Ich will was?
»Oh du bist ja ganz blass um die Nase. Ist alles in Ordnung? Ich hole sofort Hilfe. Das Aroun ist dieses Jahr besonders stark, meine Liebe, da kann das schon mal passieren.«
»Wir brauchen keine Hilfe«, fauchte Corvin die Frau zornig an.
Naserümpfend erwiderte sie seinen feurigen Blick. »Kein Grund gleich so unhöflich zu werden. Du nimmst die Rolle wohl ein bisschen zu ernst. Es sollte wenigstens kurz ein Arzt nach ihr sehen«, zischte die Frau zurück.
In ihrer Nähe stand ein jugendlicher Soldat, der die ausgelassene Menge aufmerksam beobachtete. Die Frau hob die Hand und winkte ihm zu.
Bevor sie ihren Mund öffnen konnte, zog Corvin blitzschnell einen handbreiten Dolch aus seinem Umhang und presste ihn der überfürsorglichen Frau an den Unterleib. »Lass los!«, raunte er.
Scheiße!
Estelle versuchte, ein unverfängliches Lächeln aufzulegen. Wenn einer der umstehenden Gäste erkannte, was Corvin tat, hatten sie ein riesen Problem am Hals.
Corvin drückte den Dolch fester an den Körper der mittlerweile leichenblassen Frau. Ihr Atem überschlug sich, schwoll zu einem keuchenden Wimmern an. Ihre Unterlippe bebte unkontrolliert, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Estelle stand stocksteif daneben. Sie verdrängte das Gefühl der Ohnmacht und wich dem angsterfüllten Blick der Frau aus. Corvins Atem war in der Zwischenzeit zu einem wilden Schnaufen angeschwollen. Flehend sah Estelle ihn an, in der Hoffnung, er würde die richtige Entscheidung treffen. Die Frau hatte keine Schuld an ihrer Situation. Schließlich war sie über den blöden Umhang gestolpert.
Flüchtig erwiderte er ihren Blick. »Wir werden jetzt gehen. Zu deiner eigenen Sicherheit hältst du am besten deine Klappe!«, flüsterte er der Frau ins Ohr. Erschrocken ließ sie Estelles Arm los.
Ohne scheinbare Eile zog Corvin den Dolch zurück und schob Estelle in die Menschenmenge. »Lauf!«
Estelle gehorchte wortlos. Die Stelle, auf der Corvins Hand gelegen hatte, pulsierte warm. Verwirrt rieb sie mit den Fingern über den Punkt und war erstaunt, wie rasch das eigenartige Gefühl wieder erlosch.
Was passiert hier?
Das hysterische Kreischen der Frau erfüllte den gesamten Marktplatz.
»Scheiße! Ich hätte sie mundtot machen sollen!« Corvin schubste Estelle nach vorn, sodass sie erneut ins Stolpern geriet. »Geh so schnell du kannst!«, rief er hinter ihr.
»Wohin?«, keuchte sie aufgeregt.
»Nichts anderes als deine Herkunft macht dich brauchbar«, brüllte Corvin und packte Estelle an ihrem Umhang. Er stürmte voraus und zog sie wie ein Kleinkind wütend hinterher. »Beweg deine Füße! Ich hab keinen Bock, mein Gegenstück sofort wieder zu verlieren. Dass du so ein dummes Mädchen bist, ist echt nicht zu fassen!«, tobte er.
Geht’s noch? Ich bin nicht dumm!
Ohrenbetäubend schrillten die Sirenen über die 1. Zone. Die tanzende Menge schien das nicht zu interessieren; sie wiegten sich weiter zum Takt der Musik, jauchzten und sangen.
»Verdammt! Wir sind so was von am Arsch. Schneller!«
Estelle rannte hinter ihm und versuchte krampfhaft, seinen Umhang festzuhalten. Sie hatte Angst, ihn in der Menge zu verlieren. Bei jedem Schritt vernahm sie ein unangenehmes Knirschen, wie das von gebrochenen Knochen, die schmerzvoll aneinanderrieben. Ihre Augen blieben auf Corvins Rücken hängen. Eine monströse Beule wucherte unter seinem Umhang, die einfachste Bewegung ließ sie erzittern. Alles wirkte plötzlich so unwirklich auf Estelle: die abwesende Menge, die ihre bloße Existenz im Drogenrausch feierte; die brüllenden Soldaten und Corvin, der mit aller Wahrscheinlichkeit weitaus seltsamer und gruseliger war, als sie auch nur erahnen konnte.
»Er hat einen Dolch auf mich gerichtet!«, kreischte die Frau.
»Dieses dumme Miststück!«, keuchte Corvin.
Estelle rannte blitzschnell. Ihre Lunge schmerzte und ihr Kopf pochte noch immer von dem Schlag, den sie auf den Hinterkopf bekommen hatte. Das Gefühl, sich übergeben zu müssen, schoss ihr in den Rachen. Doch Corvin ließ nicht locker, er zerrte sie brutal weiter.
Auf ihrer Flucht rempelten sie tanzende Gäste an; einige stürzten und schimpften, andere lachten hysterisch. Estelle fühlte sich wie ein Boxsack. Ellenbogen rammten sich ihr in den Bauch, die Hüfte und das Gesicht. Mit ihrem freien Arm versuchte sie unbeholfen, die Gliedmaße der Leute abzuwehren. Wenn sie es schafften, den Festplatz hinter sich zu lassen, dann nur mit etlichen blauen Flecken.
»Lauf!«, hörte sie Corvin immerfort brüllen. Seine Stimme war wütend, ein Maschinengewehr im Stimmengewirr der Menge.
Die Soldaten des Kanzlers hatten mittlerweile die Verfolgung aufgenommen. Erbarmungslos drückten sie sich durch die Menge und kesselten die beiden von allen Seiten ein.
»Sie kommen von überallher«, schrie sie in Panik.
Corvin blieb abrupt stehen. Seine unergründlichen Augen wanderten zu Estelle, die keuchend neben ihm zum Stehen kam und seinen Umhang mit verkrampften Fingern festkrallte.
War es jetzt zu Ende? Oder würde er kämpfen? Estelle konnte Corvins starren Blick nicht deuten.
Mit einer raschen Handbewegung riss er seine Kapuze vom Kopf und entblößte sein eigenartiges Gesicht. »Sie ist eine Aurion!«, brüllte er aus heiterem Himmel über den Platz und zeigte auf Estelle. »Ein lebender, wahrhaftiger Aurion.«
Schlagartig stoppte die Musik. Alle Augen starrten sie an.
»Ein Sarafin«, raunte ein Mann.
»Kann das sein?«, rief eine Frau aus der Menge.
Was war in ihn gefahren? Versuchte er, seine eigene Haut zu retten, weil es keinen anderen Ausweg mehr gab?
»Was tust du?« Estelles Stimme überschlug sich. »Ich dachte, du hilfst mir!«, kreischte sie den Tränen nahe.
Die uniformierten Männer, die bereits ihre glänzenden Säbel gezogen hatten, hielten inne und sahen sich fragend an.
Corvin packte ihren Arm und zog sie dicht zu sich heran. Wütend versuchte sie, seinen starken Griff mit bebenden Händen zu lösen. »Hör sofort auf! Oder ich lasse dich hier«, knurrte er.
Estelle spürte Corvins warmen Atem auf der Wange. Seine Nasenflügel bebten, als sie den Widerstand aufgab und ihn direkt ansah.
»Siehst du die schmale Gasse?« Kaum merklich deutete er mit dem Kopf auf eine Gasse, die einige Meter rechts vor ihnen lag.
Estelle nickte.
»Dort rennst du hin«, wies er sie an.
»Und die Soldaten?«
Corvin grinste. »Die Arounberauschten werden uns eine große Hilfe sein.«
Estelle zitterte unter dem schweren Umhang wie eine Porzellanpuppe. Corvins sonderbares Aussehen half nicht gerade dabei, sich zu beruhigen.
Die Tanzgesellschaft jubelte plötzlich euphorisch auf. »Ein Aurion«, brüllte eine Frauenstimme aus der Menge. »Sie ist wunderschön!«
»Jetzt!«
Estelle zögerte.
Corvin schubste sie forsch zur Seite. »JETZT!«
Estelle holte tief Luft und rannte so schnell sie konnte. Dicht hinter ihr Corvin, der sie vorwärtstrieb. Die Menge jauchzte. Männer und Frauen fielen sich in die Arme und wiegten ihre Körper zum Takt der jubelnden Schreie. Estelle fühlte sich wie ein Popstar, der nach einem Konzert vor den Fans in Sicherheit gebracht wurde.
»Aurion! Aurion!«
Das ist mega krass. Die sind alle total verrückt nach mir. MIR?
Corvin schubste sie harsch vorwärts. »Das ist unsere einzige Chance, also beweg deinen Arsch, Aurion.«
Schweißnasse Hände griffen nach Estelle. Angeekelt schlug sie um sich. Corvin grunzte wütend. Er schob Estelle zur Seite, schlang seinen Umhang um sie und schirmte sie vor den grapschenden Ourak ab. »Gleich haben wir den schwierigsten Teil geschafft.« Sein Atem ging hektisch und sein Körper strahlte eine ungewohnte Wärme ab. Der herbstliche Duft und der raue Stoff seines Umhanges umhüllten Estelle wie einen Kokon.
Mit flatterndem Herzen schaute sie über seine Schulter zurück und sah die fluchenden Soldaten in der unbeweglichen Masse feststecken. Die Tanzenden reagierten auf keine Anweisungen mehr. Sie gaben sich komplett der Euphorie hin, einen lebenden Aurion gesehen zu haben. Estelle war erstaunt über so viel Macht.
Drehen die wirklich alle wegen mir durch? Dabei bin ich nicht das, wofür sie mich halten. Ich bin unrein!
Als sie die Mündung der schmalen Gasse erreichten, gab Corvin sie wieder frei und trieb sie voran.
In der zurückliegenden Menge nahmen die Soldaten nun vereinzelt Schlagstöcke zu Hilfe, um die Verfolgung fortzusetzen. Markerschütternde Schreie zerteilten die singende Menge. Entgeistert blieb Estelle stehen, als sie ein leichtes Brennen in der Schulter spürte.
»Lauf weiter!«, brüllte Corvin. »Wir können bloß die große Masse abhängen.« Er überholte sie und bog scharf rechts ab. Estelle schüttelte das Entsetzen ab und folgte ihm.
Die Gasse wurde schnell enger, sodass sie hintereinander rennen mussten. Estelles Herzschlag pochte mittlerweile bis zum Hals. Sämtliche Geräusche nahm sie nur noch gedämpft wahr. Ihr Kopf steckte unter einer unsichtbaren Käseglocke.
Corvin rannte wie ein Getriebener. Sein Umhang flatterte im Wind; die rabenschwarzen Haare wippten bei jedem Schritt wie die Schwingen einer Krähe.
»Wo sind wir?«, keuchte Estelle.
»Das sind die Wege der Angestellten. Sie dürfen nicht über die Vordertüren zur Arbeit kommen.«
Die hohen Häuserschluchten und der schmale Weg wirkten beängstigend auf Estelle, obwohl das grelle Licht sämtliche Winkel hell erleuchtete – es war vielmehr die Enge und die Macht des Kanzlers, die ihr den Atem raubte.
»Stehen bleiben!«, brüllte ein Soldat.
»Wir können sie abhängen, wenn du aufhörst, zu quatschen. Spar dir deine Puste!«
Corvin peitschte vorwärts. Estelle hatte immer größere Schwierigkeiten mitzuhalten. Sie biss die Zähne zusammen und ignorierte das entsetzliche Seitenstechen.
»Lauf, Aurion!«
Sie bogen rechts ab; links; rechts; wieder rechts; bis sie in einem strahlend weißen Hinterhof zum Stehen kamen. Alles wirkte steril und leer: Es gab weder Gartenmöbel noch Blumen oder Gras. Die Bewohner der 1. Zone lebten in einem gigantischen weißen Reinraum.
»Sie sind in den Hinterhöfen untergetaucht! Sofort ausschwärmen!«
Estelle keuchte atemlos. Panisch sah sie sich um. Wo sollten sie hin?
Corvin bückt sich und hebelte mithilfe der Spitze seines Dolches eine Bodenplatte auf. Die Jubelschreie der Menge dröhnten fanatisch über der Stadt.
»Stehen bleiben!«
»Spring!«, forderte Corvin sie auf. Estelle sah in die dunkle Öffnung, aus der ein beißender Geruch stieg. Entsetzt schnappte sie nach Luft. Was war dort unten? Würde sie den Sprung überleben?
Corvin packte sie an den Oberarmen und schüttelte sie. Sein hektischer Atem verriet ihr, dass er mindestens genauso viel Angst hatte wie sie. »Wir haben keine Zeit mehr. Vertrau mir!«, zischte er.
Estelle zögerte.
Die bedrohlichen Stimmen der Soldaten kamen näher. »Ihr geht in die Hinterhöfe im Abschnitt C. Der Rest folgt mir!«
»Wenn du denkst, ich lasse dich hier, dann spinnst du gewaltig. Du wirst keine Sekunde aushalten, bevor du alles über mich ausplauderst. Spring! Sofort! Oder ich bring dich dazu.« Seine Augen funkelten sie zornig an.
Ihm vertrauen? Niemals.
Estelle schloss die Augen und sprang durch die Öffnung, ohne zu wissen, wie tief sie fallen würde. Ihr Herz schien vor Angst zu explodieren. Eine Schrecksekunde später, in der ihr Magen einen Salto machte, landete sie auf einem warmen, weichen Berg.
»Igitt!«
Die plötzliche Dunkelheit irritierte Estelle. Sie blinzelte hektisch, um die Schwärze zu vertreiben. Nach einigen Augenblicken flackerten endlich die ersten Umrisse auf. Sie saß in einem runden Kanal, der bestialisch stank. Estelle wollte gar nicht so genau wissen, worauf sie gelandet war. In regelmäßigen Abständen – von fünfzig Metern – drang an der Decke über schmale Streifen Licht ins Innere.
Corvin schlug keuchend neben ihr auf. »Verdammt!«
»Geht es dir gut?«, fragte Estelle besorgt. Er reagiert nicht.
Über ihnen klappte die Bodenklappe zu, zurück blieb einer der hellen Streifen. Die heulende Sirene und das Gebrüll der Feiernden wurden durch die Wände des Kanals fast vollständig verschluckt. Dumpf trampelten Stiefel über ihre Köpfe hinweg.
»Sucht weiter das ganze Gebiet ab. Sie müssen hier irgendwo sein!«
Wortlos stand Corvin auf. Er packte Estelle an ihrem Umhang und zerrte sie zornig auf die wackeligen Beine. Erschrocken stolperte sie rückwärts. Mit beiden Händen drückte er sie gegen die Wand des Schachtes. In seinen schmalen Augen flackerte derselbe Zorn auf, den sie bereits in der Zelle gesehen hatte.
»Welchen Teil von ›verhalte dich unauffällig‹ hast du nicht verstanden?« Mit einer schnellen Bewegung zog er seinen Dolch aus der Tasche.
»I-I-Ich bin gestolpert«, stotterte Estelle aufgeregt. Ihr Rücken schmerzte unter der enormen Kraft, die er auf sie ausübte. »Ich passe ab jetzt besser auf. Ich versprech es.«
Sanft ließ er der Klinge an den Konturen ihres schlanken Halses entlanggleiten und stoppte oberhalb ihres Brustbeins. Estelle hielt den Atem an, starr vor Schreck sah sie in seine gleichgültigen Augen.
Corvins Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Du darfst hier nicht so dumm sein!« Abrupt schnellte der Dolch zurück. »Wenn ich ein Soldat wäre, wärst du jetzt tot. Du kannst nicht jedem trauen und schon gar nicht so tun, als wärst du normal. Irgendwann wirst du deine Gabe nicht mehr verstecken können. Dann werden alle sehen, dass du ein Aurion bist und zu mir gehörst.«
»Es tut mir leid. Ich hätte besser aufpassen sollen«, wisperte Estelle kleinlaut. Sie schämte sich dafür, dass sie gestolpert war und dass sie Julet vertraut hatte.
Was ist eigentlich mit diesem Typen los?
Estelles zittrige Finger glitten über ihren Hals. Sie spürte noch immer die kalte Klinge auf der Haut und ein eigenartiges Ziehen im Rücken. »Und was nun?«, flüsterte sie heiser.
»Wir gehen den Kanal entlang. In ein paar Kilometern beginnt die 2. Zone«, sagte Corvin und watete voraus.
»Werden sie uns nicht verfolgen?«
Corvin schüttelte den Kopf. »Die Soldaten müssen zuallererst die Menge unter Kontrolle bringen. Danach wird es einige Stunden dauern, bis sie die Zone vollständig durchsucht haben. Sobald wir ein sicheres Versteck haben, überlegen wir, wie es weitergeht.«
Wir. Hat er eben WIR gesagt?
Wollte er ihr tatsächlich helfen? Estelles Fingerkuppen begannen, erneut zu kitzeln. Verwundert ballte sie ihre Hand zu einer Faust, um das wohlige Gefühl loszuwerden, das sich in ihr ausbreitete. Der Irre hatte sie schließlich mit einem Messer bedroht.
»Ich denke, wir probieren es zuerst in der 2. Zone. Der Kanzler hat dort zwar Verbündete, aber viele Bewohner haben sich bereits von ihm abgewendet. Außerdem ist die Stadt riesig. So wie du dich aufführst, wird das Versteckspiel allerdings schwerer als gedacht. Ach, wir werden schon eine Lösung finden. Im Team sind Aurion und Sarafin unschlagbar. Na ja ... die Vergangenheit sollten wir nicht zum Vorbild nehmen. Wir zwei können es besser machen als unsere Eltern.«
»Okay. Dann machen wir es besser?«, erwiderte sie verwirrt.
Sag jetzt bloß nichts Falsches.
Estelle verfiel rasch in einen tranceähnlichen Zustand. Abwesend trottete sie hinter Corvin her und beobachtete den ungewöhnlichen Körperbau des Sarafin. Er bewegte sich geschmeidig wie eine Katze, trotzdem war jeder Schritt mit einem kaum wahrnehmbaren Zucken verbunden. Lag das an seinem deformierten Rücken? Die Beule unter dem Umhang schien riesig zu sein.
Was ist das? Haben alle Sarafin diese Beule? ... Ich bin so blöd! Sarafin sind Engel oder so was Ähnliches.
Zuria hatte geschrieben, dass die Spannweite der Flügel bis zu 3 Metern betrug. Er verbarg seine Flügel unter dem weiten Umhang. Doch warum knirschten sie?
Sehen seine Flügel aus wie der Rest von ihm?
Das Wasser, durch das sie wateten, war knietief und stank unerträglich nach faulen Eiern, Kot und Urin. Der beißende Geruch brannte bei jedem Atemzug. Schützend hielt sich Estelle die Hand vor den Mund, um den Gestank ein wenig zu mildern. »Was ist das für Wasser?«
»Nach was riecht es denn?«, brummte Corvin genervt.
»Was? Wir laufen durch Scheiße?«
Corvin nickte mürrisch.
Estelle stöhnte ungeduldig. Sollte das nun immer so weitergehen? Sie wurde verfolgt und musste von jemand Stärkerem gerettet werden? Seit Tagen wurde sie wie ein Kleinkind herumgeschubst. Außerdem spürte sie mittlerweile ganz deutlich, dass man ihr etwas verschwieg.
Etwas Großes.
Estelle hatte genug von der Heimlichtuerei und der Sonderbehandlung, die ihr zuteilwurde. Und warum redete er nicht mit ihr? Er hatte sein Leben riskiert, um sie aus dem Kerker zu befreien, und nun lief er vor ihr und ignorierte sie. Estelles Magen krampfte. Sie presste die Lippen zusammen, um die unbekannte Wut, die in ihr anschwoll, zu unterdrücken. »Warum redest du nicht mehr mit mir?«, fragte Estelle mit bebender Stimme. Trotzig blieb sie stehen.
Erst behauptet er, ich sei seine Gegenstück oder Freundin oder was auch immer ... und dann behandelt er mich wieder wie Luft.
Corvin drehte sich um. Er war gereizt, das war nicht zu übersehen. Seine Kiefermuskulatur zuckte ungeduldig. »Wie hast du bisher überlebt? Allein ja wohl kaum«, erwiderte er. Seine Stimme klang rau.
»Ich kann sehr wohl allein überleben«, zischte Estelle.
»Das hab ich gesehen.« Corvin grinste arrogant. Eine Tatsache, die Estelle noch wütender machte.
»Ich war seit meiner Ankunft bei Lior und Bartisam in der geheimen Stadt. Aber langsam habe ich die Schnauze voll von geheimen Städten, dunklen Mächten und dem ganzen Zeug. Ständig werde ich rumgeschubst oder jemand zieht mich hinter sich her. Ich bin kein Kind mehr, ich kann alleine laufen. Zu allem Überfluss stecke ich jetzt auch noch in einem stinkenden Abwasserrohr. Mein Kopf tut höllisch weh und du machst mir Angst, obwohl du mich befreit hast. Und dann dieses Blabla ... dass ich dein Gegenstück oder Freundin sei. Ich kenne dich überhaupt nicht.«
»Geheime Stadt? Welche geheime Stadt?« Corvin riss die Augen auf und starrte Estelle fassungslos an.
Wusste Corvin etwa nicht, dass es eine geheime Stadt gab? Er gehörte doch dem Widerstand an? Warum hätte er sie sonst befreien sollen?
Scheiße.
»Ich hab gefragt: welche geheime Stadt?« Corvins Stimme überschlug sich.
Hatte Corvin sie befreit, weil er ihren Wert erkannt hatte – den sie nach ein paar Wochen auf Jechtons Straßen wieder verlieren würde? Der Kanal, das Wasser, selbst Corvin zerfiel in kleine Partikel, die vor ihren Augen zu tanzen begannen. Allein die Panik, die Estelle über den Rücken krabbelte, blieb und schnürte ihr den Brustkorb zu. »Bitte verkaufe mich nicht. Die Endora wollten mich schon haben, kurz nachdem ich angekommen bin«, schluchzte Estelle. Sie konnte die bitteren Tränen keine Sekunde länger zurückhalten. Tagelang hatte sie sich zusammengerissen und die tosende Angst, die sie bei jedem Atemzug spürte, vor allen versteckt. Das Schluchzen verließ so unkontrolliert ihren Körper, dass sie kaum Luft bekam; sie explodierte wie ein Vulkan. Corvin würde sie irgendwo auf den Straßen an einen schmierigen Mann verkaufen. Das Bild des schakalähnlichen Soldaten flammte in ihr auf und ließ sie noch lauter schluchzen.
Corvin zog seine Augenbrauen nach oben. »Spinnst du? Ich verkaufe doch nicht mein Gegenstück.« Seine Stimme wurde augenblicklich weich. Er machte einen Schritt auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen, sodass nur noch eine Hand breit Platz zwischen ihnen war. Estelle spürte seine Körperwärme, die sie unerklärlich anzog. Dennoch konnte sie ihn nicht direkt ansehen; er sah einfach zu seltsam aus. Stur blickte sie nach unten, im trüben Wasser flossen weiße Schaumblumen an ihnen vorüber.
»Du musst mir sagen, wo die geheime Stadt ist. Ich bringe dich sicher zu deinen Freunden. Vertrau mir. Ich gehöre zu dir, auch wenn das für dich unerklärlich ist. Sobald deine Begabung entfacht ist, wirst du alles verstehen.« Zögernd streckte er die Hand aus. Seine blassen Finger tasteten über den rauen Stoff ihres Umhanges. Kurz bevor er Estelles Gesicht erreichte, wich sie verängstigt zurück.



Ein elektrisches Kribbeln durchzuckt meinen Körper. Meine Fingerkuppen pulsieren und mein Herz schlägt außer Takt. Für einen kurzen Augenblick sind meine Schmerzen vergessen; bereits der Hauch einer Berührung tröstet mich. Ich genieße den Augenblick und die wohltuende Wärme, die mich durchströmt wie ein Windhauch, der im Frühling seine Bahnen zieht.
Doch jede Faser ihres Körpers schreit mich an. Sie hat Angst und ekelt sich vor mir. Wie könnte ich es ihr übel nehmen? Ich bin es, der die Schuld trägt. Ich bin verdammt zu leiden. Sie wird mein Schicksal nicht ändern können.



Der niedrige Tisch in Liors Hütte war in eine kleine Festtafel verwandelt worden. Hungrig und frisch gewaschen verschlangen Estelle und Corvin gierig die Leckereien. Es gab verschiedene Brotsorten, Käse und für Estelle völlig unbekannte Früchte. Niemals zuvor hatte eine Mahlzeit so gut geschmeckt. Yaney hatte mithilfe einiger Frauen der geheimen Stadt das Essen zusammengetragen. Estelle war erstaunt, dass so viele von ihr wussten und während ihrer Abwesenheit um sie besorgt gewesen waren.
Die Tür zu Lior stand sperrangelweit offen, jeder wollte einen Blick auf Estelle und ihren merkwürdigen Begleiter erhaschen. Corvins Anblick hatte die Bewohner in Aufruhr versetzt. Er hatte sein Gesicht tief hinter der Kapuze vergraben; ob aus Scham oder Wut über die entsetzten Blicke, konnte Estelle nur erahnen.
Nachdem sie stundenlang durch das Abwasserrohr gewatet waren, waren sie in der 2. Zone, am Rande des Marktplatzes wieder nach oben geklettert. Estelle hatte Corvin beschrieben, was sie in der Nacht ihres Verschwindens gesehen hatte. Danach hatte er sie wie ein Fremdenführer durch die verschlungenen Gänge der Stadt gelotst. Fluchend waren sie einige Male falsch abgebogen, waren dann aber wie durch ein Wunder in der dunklen Gasse, mit der Luke, zum Stehen gekommen.
»Ein Sarafin. Das hat uns gerade noch gefehlt!«, hatte Lior gebrüllt, als sie umringt von schaulustigen Bewohnern in seiner Hütte aufgetaucht waren. »Du kannst nicht einfach jeden hier runterbringen!« Anspannt war er auf und ab getigert. »Was, wenn er uns verrät? So schnell finden wir kein neues Versteck. Denkt an meine Worte, wenn ihr dem Tod ins Auge blickt.«
Allein Bartisam hatte ihn schlussendlich beruhigen können.
Nun saßen sie mit vollem Magen auf dem Boden der Hütte und wurden von Lior und Bartisam beobachtet.
»Wie alt bist du?«, fragte Bartisam und brach damit das Schweigen, das lediglich durch Schmatzgeräusche in den letzten Stunden unterbrochen worden war.
Ein mulmiges Gefühl machte sich in Estelle breit. Angespannt legte sie die Gabel zur Seite. Seit ihrer Ankunft war sie Bartisams forschenden Blicken ausgewichen. Jetzt würde es also zu der unausweichlichen Aussprache kommen.
»Achtzehn, denke ich«, antwortete Corvin.
Estelles Augen wurden kugelrund.
Er hat keine Ahnung, wie alt er ist?
»Du denkst?«, schnaufte Lior.
»Ja ich denke, dass ich achtzehn bin. Vielleicht weißt du, Opa, wann dein Geburtstag ist, ich aber nicht.«
Lior richtete sich drohend auf.
»Wir wissen alle, dass die Zeiten damals schwierig waren. Ein Geburtstag ist heutzutage unwichtig. Viel wichtiger ist, dass du bisher überlebt hast«, sagte Bartisam diplomatisch.
Lior nickte mürrisch.
»Du bist also ein Soldat«, stellte Corvin unbeeindruckt fest.
»Ja, ich arbeite für den Kanzler. In erster Linie bin ich aber ein Kämpfer für die Freiheit und das kann ich am besten hinter den feindlichen Linien.«
»Weit seid ihr nicht gekommen«, entgegnete Corvin schnippisch.
Estelle würgte ihren letzten Bissen herunter und sah Corvin wütend an. Für sie war Bartisam eine Respektsperson, niemals würde sie ihm auf diese Weise entgegentreten.
Bartisam lächelte nachsichtig. Er hatte sofort begriffen, dass Estelle ohne Corvins Hilfe noch immer in einem Kerker festsitzen würde.
Lior, der Corvin gegenübersaß, knurrte jedoch leise. Er war weitaus weniger nachsichtig. »Hat er dir irgendwas getan?«, fauchte er.
Corvin schnaufte verächtlich.
»Nein!« Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, fiel ihr der Dolch wieder ein. Sie beschloss, das Ereignis in der Kanalisation für sich zu behalten. Estelle war einfach froh, lebend in der geheimen Stadt angekommen zu sein. Außerdem war sie müde und hatte keine Lust auf weitere Erklärungen. Und ein Dolch an ihrem Hals bedeutete auf jeden Fall weitere Erklärungen.
»Was hast du dir bloß dabei gedacht, abzuhauen?«, fragte Bartisam an Estelle gerichtet.
»Ich – ich wollte nach Hause«, antwortete Estelle stockend.
Bartisam atmete tief ein. Kraftlos fuhr er mit der Hand über seine geröteten Augen, die in dunklen Höhlen saßen. Seit ihrem Verschwinden hatte er wenig Schlaf bekommen, das war nicht zu übersehen.
Warum hab ich nicht auf ihn gehört? Wegen mir haben sich alle Sorgen gemacht.
Das schlechte Gewissen nagte enorm an Estelles Wiedersehensfreude.
»Die Portale sind geschlossen. Wenn du eines öffnen könntest, dann sogar hier. Eure Portale in andere Welten sind an keine Orte gebunden. Wir haben damals genaue Standpunkte für die Rückkehrerportale verabredet, um die Aurion einfacher zu finden. Es tut mir leid, aber du wirst vorerst in Jechton bleiben müssen.«
Erschöpft ließ Estelle den Kopf auf die Brust sinken. Sie zog die Beine an und versteckte die Tränen, die über ihre Wangen liefen, hinter den Knien.
»Wir haben Zuria erwartet. Ich weiß momentan auch nicht, wie es weitergehen soll«, sagte Bartisam kraftlos.
Corvin streifte seine Kapuze ab und sah Bartisam durchdringend an. Seine pechschwarzen Haare fielen ihm wirr ins Gesicht und umrahmten seine bedrohlichen Augen. Der herbstliche Duft, den Estelle bereits in der Zelle gerochen hatte, erfüllte den Raum. Waldboden mit einem Hauch Regenguss. Estelles Fingerkuppen pulsierten rhythmisch zu ihrem Herzschlag. Was tat er mit ihr? Und wie?
»Zuria? Die Zuria, die in der Blutlinie ganz vorne steht?«, raunte er verblüfft.
Blutlinie? Was für eine Blutlinie?
»Es gibt nur die eine«, knurrte Lior.
»Sie lebt«, sagte Corvin entschlossen.
Fauchend schleuderte Lior sein Glas direkt neben Corvins Kopf gegen die Wand. Ein Regenguss aus Glassplittern rieselte zu Boden. Eine Handvoll verfing sich in Corvins vollem Haar und funkelte im flackernden Licht der Petroleumlampe wie kleine Diamanten.
»Du lügst!«
Zornig schlug Corvin mit der Faust auf den Tisch und sprang auf. »Ich lüge nicht! Ich habe sie selbst gesehen!«, schrie er.
Estelle durchfuhr ein glühendes Zucken. Ihre Mutter lebte? Sie blickte auf und sah Corvin durch den dichten Schleier ihrer Tränen an. Er bäumte sich vor dem Tisch auf und ballte kampflustig die Fäuste.
»Reißt euch zusammen«, sagte Bartisam. Beschwichtigend drängte er die beiden Streithähne auseinander. Schnaufend setzten sie sich zurück auf den Boden, jederzeit bereit zu kämpfen.
»Wo ist sie?« In Bartisams Stimme lag eine tiefe Besorgnis. »Es ist unglaublich wichtig, dass du uns alles sagst, was du weißt.«
Corvin schüttelte die Glassplitter aus seinen Haaren. »Sie wurde zur Regeneration nach Hanton gebracht. Fünf Tage ist das jetzt her. Von ihr ist aber nicht mehr viel übrig.« Herausfordernd schaute er Lior an. Die Mundwinkel des Katzenmannes zuckten, sein Nasenrücken schlug kleine Wellen, so wütend war er.
»Wie meinst du das, von ihr ist nicht mehr viel übrig?«, stammelte Estelle. Das Gefühl, das in ihr aufsprudelte, glich einem Vulkanausbruch. Siedend heiß und alles verschlingend.
Wieder ein Geheimnis.
Sie presste die Hände gegen den Bauch, um das unsichtbare Monster, das Stück für Stück ihren Körper einnahm, aufzuhalten.
»Na, wegen des Aroun. Sie wurde einfach zu oft an die Maschine angeschlossen. Ein dummer Fehler, der seit einiger Zeit immer häufiger vorkommt. Dabei können die Aurion, wenn man ihnen genug Pausen gönnt, jahrzehntelang überleben«, erwiderte Corvin gleichgültig.
Aroun ... Maschinen ... Das kann unmöglich stimmen.
»Aroun wird aus Aurion gemacht?«, keuchte Estelle.
Corvin sah sie verwundert an. »Aus ihrem Blut natürlich.« Seine schwarzen Augen schimmerten glasig, als sie Estelles hilflosen Blick trafen. »Sie hat keinen blassen Schimmer, oder?«
Bartisam schüttelte verlegen den Kopf. »Wir dachten, es wäre besser, alles schrittweise zu erklären. Die Tragweite des Ganzen ist doch äußerst komplex. Nach ihrer Ankunft war sie ziemlich verwirrt. Ich hatte Angst, sie könnte einen größeren Schock erleiden.«
Apathisch saß Estelle neben Corvin und versuchte, ihre außer Kontrolle geratene Atmung zu kontrollieren.
Aroun wird aus Aurion gemacht. Was, wenn der Kanzler mich wieder erwischt? Corvin hat gesagt, dass mein Aurion-Ding oder wie auch immer man das nennen soll, noch nicht vorhanden ist.
Estelle erschauderte bei dem Gedanken. War sie deshalb in einem Kerker eingesperrt gewesen? Weil sie unrein war und der Kanzler kein Aroun aus ihr herausquetschen konnte?
Es ist gut, dass ich unrein bin. Ohne Aurion-Ding keine Maschine. Ich bin unwichtig, vollkommen nutzlos in dieser Geschichte.
»Nach Hanton? Ich dachte, die Aurion werden in der 1. Zone gefangen gehalten«, sagte Bartisam verwundert. Die bleischwere Müdigkeit, die seit ihrer Ankunft sein ständiger Begleiter war, war restlos aus seinem Gesicht gewichen.
»Zuria scheint dem Kanzler besonders wichtig zu sein«, antwortete Corvin gefühlskalt. Er nahm sich ein Stück Brot, tunkte es in einen kleinen Topf voll Honig und biss genüsslich zu.
Lior pfiff die vor Anspannung angehaltene Luft zwischen seinen Zähnen hindurch.
Zuria ist am Leben.
Estelle wusste, dass es nur einen Weg zurück nach Hause gab. Ohne Zuria würde sie Peter nie wiedersehen. Ganz egal, wie wütend sie auf ihre Mutter war, sie musste sie finden.
»Wir müssen Zuria retten!«, schrie sie.
Corvin sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.
»Wir gehen nach Hanton und holen sie da raus! Hinfahren, aussteigen, Zuria rausholen. Und zack ist alles super. In null Komma nichts geregelt.«
»Ich glaube, der erwartete Schock ist jetzt da«, sagte Corvin grinsend.
»Atme bitte einmal tief durch, Estelle, du bist extrem blass. Zuallererst brauchen wir einen Plan«, sagte Bartisam ernst, »einen sehr guten Plan!«
»Den hab ich doch grad erklärt.« Estelle wippte nervös mit den Füßen.
»Woher sollen wir wissen, ob wir dir trauen können?«, warf Lior dazwischen.
Wortlos zog Corvin einen Ring aus der Tasche und schmiss ihn über den Tisch.
Vorsichtig nahm Bartisam den Ring zwischen Zeigefinger und Daumen und sah das Schmuckstück fassungslos an. Der Ring war zierlich geschnitten; an der Oberseite glitzerten drei bunte Steine, die in eine blumige Fassung eingelassen waren. Das Silber oxidierte bereits, dennoch war er wunderschön. »Woher hast du ihn?«, sagte er mit zitternder Stimme.
»Aus dem Palast. Ich habe Zuria mit meinen eigenen Augen gesehen.« Corvin tippte mit dem Finger drohend auf den Tisch. »Sie ist am Leben. Der Kanzler hat ihr den Ring abgenommen, da er ständig von ihren dürren Fingern gerutscht ist. Ich habe ihn geklaut, weil der Kanzler ihn nicht verdient hat.«
Estelle atmete tief ein. Corvin hatte als Letzter ihre Mutter gesehen. Würde er ihnen wirklich helfen? War er vielleicht sogar imstande, sie zu retten?
»Du darfst ihm nicht trauen«, zischte Lior, während er näher zu ihr heranrutschte. »Hörst du mich? Du darfst ihm auf keinen Fall trauen.«
Liors warmer Atem kroch in Estelles Ohr, als er begann, an ihr zu schnüffeln. Er roch ausgiebig an ihrem Gesicht und Hals. Schlagartig weiteten sich seine Pupillen. »Selbst nach einem ausgiebigen Bad rieche ich ihn an dir. Er hat dich angefasst.« Lior runzelte die Stirn. Estelle zuckte unwillkürlich zusammen. Insgeheim hoffte sie, dass er nicht noch mehr erschnüffeln konnte.
Wohl kaum. Ich bin ja anscheinend die Irre mit der absonderlichen Gabe.
Lior war krank vor Sorge, das spürte Estelle ganz deutlich. Seine Haare schienen struppiger als gewöhnlich und seine Atmung ging flach, beinahe fauchend. Ob die anderen im Raum wussten, dass Estelle alles so intensiv wahrnahm?
»Mach dir keine Sorgen. Er hat meine Mutter gesehen, wir müssen ihm vertrauen«, sagte Estelle und wand sich aus der behaarten Hand des Katzenmannes.
Lior strich Estelle mit den Fingern zart über die Stirn. »Ich will nur, dass du in Sicherheit bist«, seufzte er.
»Ich weiß«, murmelte Estelle. Sie rutschte neben Bartisam, um den Ring genauer ansehen zu können. Es war derselbe Ring, den Zuria auf Peters Foto getragen hatte.
»Ich habe den Ring Zuria zum Abschied geschenkt«, flüsterte Bartisam.
Fassungslos starrte Estelle ihn an. Bis zu diesem Augenblick hatte sie geglaubt, der Ring wäre ein Geschenk von Peter gewesen. In Bartisams Blick erkannte sie eine tiefe Liebe, die selbst nach all den Jahren noch immer greifbar schien. Wie oft hatte Zuria wohl an ihn gedacht? Hatte sie Peter wirklich geliebt? Estelle seufzte traurig.
Werde ich auch jemanden so sehr lieben können?
Corvin rollte entnervt die Augen. »Wir können ihr helfen. Nein, wir müssen ihr helfen, sonst sterben wir«, sagte er und durchschnitt eiskalt Estelles Sehnsucht.
»Warum willst gerade du ihr helfen?«, zischte Lior gereizt. Er konnte seinen offensichtlichen Groll gegen den Sarafin nicht verbergen.
Corvin stand auf und zog seine Kapuze über den Kopf. Er fixierte Estelle mit seinen dunklen Augen, die so gefühlskalt wirkten, als hätten sie das alte Jarundo längst vergessen. Sie spürte die Einsamkeit, die ihn umgab, das Gefühl, fehl am Platz zu sein.
»Seht mich an. Habe ich eine andere Wahl?«, brummte er und ging zur Tür.
»Wo willst du hin?«, fragte Estelle verwundert. Etwas in ihr wollte, dass er blieb. Ein Gefühl, das sie nicht in Worte fassen konnte. Er hatte sie aus der 1. Zone befreit, hatte sie beschützt, nur um ihr kurz darauf einen Dolch an die Kehle zu drücken. Und doch fühlte sie, eine eigenartige Verbindung zu ihm.
Bartisam klopfte Corvin zum Abschied väterlich auf die Schulter. »Du bist bei uns immer willkommen«, sagte er herzlich.
Lior knurrte abweisend.
Corvin nickte. Verstohlen schaute er ein letztes Mal zu Estelle, dann verschwand er in den engen Gassen der geheimen Stadt.



2. Januar
Im gesamten Bezirkspalast gab es kein einziges Fenster, denn alles, was sie hereinließen, war die ihm so verhasste Schwärze. Der Innenausbau war genauso prachtvoll gehalten, wie er es von außen erahnen ließ. Er hatte ihn anhand seiner Vorstellungen erbauen lassen: eine Mischung aus dem Elfenbeinturm der Unendlichen Geschichte und einem Science-Fiction-Gebilde, das von niemand Geringerem als Jules Verne höchstpersönlich stammen könnte.
Die 1. Zone samt Reichspalast überstrahlte das komplette Land. Selbst im nördlichen Harok durchbrach die hell erleuchtete Stadt die Dunkelheit. Schon bald war er der alleinige Herrscher dieser Welt. Dann verblasste auch der letzte Rest der Aurionordnung zu einem armseligen Schatten. Er war die neue Ordnung.
Trotz allem saß er nun schon Stunden ruhelos in seinem lichtdurchfluteten Arbeitszimmer und wartete auf Neuigkeiten aus der 2. Zone.
Das Lichtkonzept hatten erfahrene Designer nach seinen Bedürfnissen erstellt. Das reine Licht beruhigte seine flatternden Nerven und vertrieb die düsteren Gedanken, die ihn seit Jahren plagten. Ihre saphirgrünen Augen starrten ihn heute regelrecht an, voller Vorwürfe und Mitleid. Wasserfallartig fielen ihre braunen Haare die schmalen Schultern entlang. Jeden Tag vergaß er ein Stück von ihr. Ihr Geruch fiel als Erstes der Zeit zum Opfer. Gestern konnte er sich dann plötzlich ihre Stimme nicht mehr ins Gedächtnis rufen. Wie lange würde es dauern, bis sie vollkommen verschwunden war?
Behutsam fuhren seine Fingerspitzen über den goldenen Bilderrahmen. Pures Gold – das hatte er ihr geben wollen. Doch sie hatte alles mit ihren verstaubten Ansichten kaputt gemacht. Liebe triumphierte nicht in diesem Leben, noch in irgendeinem anderen. Macht war das Einzige, das einen voranbrachte, egal in welcher Welt.
Angespannt schweifte sein Blick erneut zur Uhr. Wo war er? Hatte er ihn nicht zur Pünktlichkeit erzogen? Dressiert wäre wohl die passendere Beschreibung.
Die wuchtigen Türen, die ihn vor der Außenwelt schützten, wurden langsam aufgeschoben. Ein schmächtiger Soldat huschte herein; seine Beine zitterten unter der viel zu großen Uniform. Er räusperte sich, bevor er sprach: »Corvin ist soeben eingetroffen.«
Stumm blieb er neben der geöffneten Türe stehen und starrte stur geradeaus. Soldaten wie er waren ihm am liebsten. An ihrer Loyalität musste er nie zweifeln. Angst war schon immer das beste Regierungsmittel gewesen.
Verängstigt trat Corvin ein und deutete eine Verbeugung an. In all den Jahren hatte er den Sarafin nicht in seine Privaträume bringen lassen. Heute sollte er sich in Sicherheit wiegen, nur so würde er ihm alles über das Mädchen erzählen. Estelle, die Tochter des mächtigsten Aurion, absolut unbrauchbar und ahnungslos – vorerst zumindest. Sollte sein Plan funktionieren, würde ihn niemand mehr aufhalten können.
»Wie ich gehört habe, hast du deinen Auftrag erledigt. Leider kam mir zu Ohren, dass du dabei heilloses Chaos verursacht hast. Deine Aufgabe war es, sie aus der 1. Zone zu schaffen und keinen Aufstand anzuzetteln.«
Corvin blickte schlagartig nach oben; in seinen Augen loderte die Angst vor Bestrafung. Der einst verängstigte Junge überragte ihn mittlerweile um einen ganzen Kopf. Einen Kampf gegen ihn würde er nicht gewinnen. Doch für den Sarafin würde sich niemals so eine Chance ergeben. Jede Sekunde seines Lebens wurde von Männern überwacht, die bereit waren, für ihn zu sterben. Vor Jahren hatte ein Ourak aus den Widerstandsreihen versucht, ihn, den Kanzler zu töten. Binnen Sekunden wurde der Verräter brutal zusammengeschlagen. Er ließ ihn am Leben, um ihn auf dem Marktplatz der 2. Zone enthaupten zu lassen. Selbst der dümmste Ourak wusste seither, wie viel Macht er besaß. Die Stille, die an jenem Tag über Jechton lag, war unbeschreiblich.
»Antworte!«, brüllte der Kanzler. Er hasste es, zu warten.
»Es tut mir leid, aber auf der Flucht entdeckten uns die Soldaten. Sie wollten niemand einweihen, also musste ich allein handeln. Es tut mir aufrichtig leid.«
»Wo hast du sie hingebracht?«
»In die 2. Zone, zum Widerstand«, antwortete Corvin schnell.
»Sicher, dass sie dort ist?« Der Kanzler verspürte plötzlich ein Unbehagen in der Magengegend. Bisher hatte er sich immer auf seine Gabe des Mimiklesens verlassen können, um einen Lügner zu enttarnen. Bei Corvin hatte er jedoch schon in Kindertagen Schwierigkeiten gehabt, die Lügen zu entlarven. Er beherrschte seine Gesichtszüge wie ein Puppenspieler. Sagte der Sarafin die Wahrheit? Oder hatte das Mädchen doch mehr Kräfte, als die Tests ergeben hatten? Wenn der Sarafin dem Mädchen bereits verfallen war, würde sein Plan scheitern.
»Ja. Wo hätte ich sie sonst hinbringen sollen? Denkt ihr es, gibt einen geheimen Ort, von dem ihr nichts wisst?«, erwiderte Corvin.
Niemals gab es solch einen Ort in Jechton. Er hatte in der ganzen Stadt Augen und Ohren. Jechton war sein Meisterwerk, eine Schöpfung purer Ingenieurskunst.
»Hast du jemand aus meinen Reihen beim Widerstand erkannt?«
»Nein. Ein paar Ourak und ein Zentan haben sie erwartet. Ich habe ihnen meine Hilfe angeboten, so wie Sie es wollten.«
»Dann läuft also alles nach Plan. Sehr gut. Das macht deinen Fehltritt in der 1. Zone fast ungeschehen. Auch wenn der Widerstand nie eine Chance gegen meine Streitmacht hat, müssen wir auf Nummer sicher gehen. Fehler sind der Beginn des Untergangs. Allein die Tatsache, dass der Widerstand nach all den Jahren noch existiert, zeigt, wie vorsichtig ich sein muss. Seit der Schlacht auf der Giroschebene schlummert der Widerstand im Verborgenen, belassen wir ihn dort!«
Corvin nickte.
Gemächlich erhob sich der Kanzler. Sein Rücken schmerzte heute besonders stark; Bewegung half, die gröbsten Schmerzen zu lindern.
Die goldenen Schlangenknöpfe seiner nachtblauen Uniform schimmerten auffallend und zogen sofort Corvins gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Der Kanzler lächelte, doch seine Augen blieben dabei leblos. »Das ist pures Gold.«
Erschrocken blickte Corvin zu Boden. Er war wie alle Sarafin süchtig nach Gold und Edelsteinen; süchtig nach dem reinen Gefühl, das ihre kranken Geister für einen Atemzug heil werden ließ. Dafür töteten sie alles und jeden. Und er, der mächtigste Mann des Landes, hatte sich diese Laune der Natur untertan gemacht.
Lächelnd warf der Kanzler eine Pille durch die Luft, fing sie geschickt mit der Hand auf und leckte genüsslich über die weiß glänzende Oberfläche. »Liebe! Die wohl stärkste Droge von allen. Sie wird mich unsterblich machen und dich glücklich.« Schallend hallte das Lachen des Kanzlers von den hohen Wänden wider.
Mutig trat Corvin einen Schritt näher. »Ich denke nicht, dass sie irgendwann erstrahlen wird. Sie ist unrein.«
Wütend schnippte der Kanzler die Pille vor Corvins Füße. Was bildete sich dieser widerwärtige Abschaum von Sarafin ein? Hatte er ihm erlaubt zu sprechen? »Du Missgeburt hast deine Rechte verspielt. Das Recht, Fragen zu stellen, und das Recht, eigene Entscheidungen zu treffen! Was fällt dir ein, über das Mädchen zu sprechen, ohne gefragt zu werden?«, schrie der Kanzler. »Du bist MIR untergeben! MIR!«
Er musste auf der Hut sein, die Verbindung der Sarafin und Aurion war stark. Sein Herz begann, wild zu pochen. Er ließ der unbändigen Wut, die ihn ihm tobte, freien Lauf und schlug Corvin mit der flachen Hand ins Gesicht. Einmal; zweimal; immer wieder; bis dieser keuchend zu Boden ging. Doch die Wut riss nicht ab, sie wurde stärker, je mehr Corvin versuchte, sich vor den Schlägen zu schützen. Mit seinem Stiefel trat er ihm in die Rippen. Seine Flügel knackten abscheulich – es fühlte sich gut an. Dünne Tränen liefen dem Sarafin über die schmerzverzerrten Wangen. Hastig vergrub er das Gesicht beschämt zwischen den Händen.
Er war der Herrscher dieser Welt. Er stellte die Regeln auf und er entschied, was mit dem Mädchen passierte. Keuchend lehnte er sich gegen den massiven Tisch. Die Ärzte hatten ihm dringend Ruhe empfohlen. Warum half diese Art von Bewegung dann so gut? Mit jedem Schlag fühlte er, wie die Kraft in seine erschlaffenden Muskeln zurückkehrte.
»Deine Knochen werden porös. Allein deine durchtrainierten Muskeln verhindern den Zerfall. Du bist kräftig und stolz, das wird dich die nächsten Monate noch retten können. Doch was ist dann? Wie willst du ohne meine Hilfe überleben? Willst du, dass ich dir das Aroun verbiete?«
»Nein. Nein. Nein. Bitte nicht«, flehte Corvin.
Verächtlich sah er die abartige Kreatur an. Corvin war schwach, geradezu lächerlich. »Du bist so erbärmlich wie ein Zentan. Steh auf und benimm dich wie ein Sarafin«, befahl der Kanzler und packte Corvin an den Haaren. »Steh auf, du Monster!« Mit einem Ruck zog er ihn auf die Beine.
Schon immer hatten ihn die Sarafin angeekelt. Trotz ihres Stolzes zerfielen sie vor aller Augen zu Asche. Und dann dieses unterwürfige Lechzen nach den Aurion, diesen falschen Weibern mit ihren ach so guten Tugenden. Sie waren widerwärtige Auswüchse der Natur.
»Dich scheint die Kleine mehr zu interessieren, als mir lieb ist. Vergiss nicht, wer und was du bist. Du bist ein Monster, eine teuflische Missgeburt. Das Mädchen wird für alle Zeit nur pure Abscheu empfinden. Wenn sie dich ansieht, sieht sie einen entstellten Jungen, egal, wie stolz du auch sein magst.«
»Es stimmt«, keuchte Corvin.
»Was?«
»Ich bin ein Monster. Ich bin widerlich und niemand wird mich jemals lieben können. Bitte, ich brauch das Aroun.«
Corvin wischte sich mit seinem Umhang die Tränen und den Schmerz aus dem Gesicht. Er verbeugte sich vor dem Kanzler und unterdrückte ein Würgen, das ihm die Galle in den Rachen trieb.
Der Kanzler schmunzelte. Wann hatte er angefangen, das Leid anderer so sehr zu genießen? »Nun gut. Ich bin schließlich kein Ungeheuer.« Sanft strich er Corvin über die schweißnasse Wange. »Du bist ein so ergebener Diener. Manchmal könnte ich meinen, du wärst tatsächlich mein Sohn. Aber wir wissen es beide besser.« Aus der Tasche seiner Uniform zog er ein braunes Fläschchen hervor. »Das wird deine Qualen lindern.« Behutsam nahm er Corvins knochige Hand und legte das Fläschchen mit den Pillen hinein. »Du kennst die Abmachung?«
Corvin nickte zitternd.



3. Januar
Estelle zuckte bei jeder Haarsträhne, die der Schere zum Opfer fiel, zusammen. RAAATSCH, wieder schwebte eine Locke zu Boden.
Um sich in Jechton frei bewegen zu können, musste eine Veränderung her. Ihr Gesicht prangte zwar nicht mehr an sämtlichen Hauswänden der 2. Zone, doch Verräter lauerten überall. Estelle hatte zuerst empört reagiert, wurde aber von drei Stimmen überstimmt: Bartisam, Lior und natürlich Corvin. Wie ein Kurzhaarschnitt sie verändern sollte, war ihr ein Rätsel, schließlich wurde nicht ihr ganzer Kopf ausgetauscht. Nach einiger Zankerei gab sie sich am Ende jedoch geschlagen. Jetzt hockte sie schmollend auf einem kleinen Schemel in Liors Hütte und ließ die grausame Prozedur über sich ergehen.
»Das schöne Haar«, seufzte Yaney, während sie schrittweise alle Locken abschnitt.
Corvin saß auf der Pritsche gegenüber und betrachtete still das Schauspiel. Seit ihrer spektakulären Flucht aus der 1. Zone verschwand er nur noch selten aus der geheimen Stadt. Er verbrachte die Tage damit, Estelle zu beobachten oder durch die Gassen zu schlendern. Vermisste ihn niemand? Hatte er keine Freunde oder Familie?
Zweifelsohne schien es ihm im Exil zu gefallen. Er ging aufrechter und auch die Kapuze lag immer öfter auf seinen Schultern. Ein Sarafin war vielleicht am ersten Tag eine Sensation, nach wenigen Tagen war er aber nicht mehr als ein wortkarger, schlecht gelaunter Junge.
Seine schwarzen Augen irritierten Estelle nach wie vor. Wenn er in der Nähe war, umgab sie ein seichtes Kribbeln, das sich über ihre Stirn ausbreitete und wie ein kühler Lufthauch davonflog. Corvin versuchte offensichtlich, ihre Gedanken zu lesen, woher sonst sollte dieses eigenartige Gefühl stammen. Doch je länger der Erfolg ausblieb, desto frustrierte wurde er. Die Wut stand mittlerweile spürbar zwischen ihnen. Mehr als einmal hatte sie ihn flüstern hören: »Ihre Gedankenwelt ist verschüttet. Warum lässt sie mich nicht rein?«
Corvin glich einem stürmischen Herbsttag, der ihr Gefühlsleben verwirbelte.
»Schätzchen. Es tut mir wirklich leid«, seufzte Yaney, als sie die Schere zur Seite legte.
»Ist es sehr schlimm?«, fragte Estelle aufgewühlt.
»Es ist einfach anders.« Yaney lächelte gezwungen, was Estelle noch nervöser machte.
Corvin starrte sie weiter regungslos an. Er war eine leere Hülle, gefangen irgendwo in seinen unheilvollen Gedanken. Estelle war langsam genervt von seiner desinteressierten Haltung und dem arroganten Blick, mit dem er alle Anwesenden strafte. Oder strafte er nur sie?
»Du siehst aus wie ein Junge«, brummte er unerwartet.
Ein Junge? Wie kurz sind meine Haare?
»Was?«, kreischte Estelle und griff sich in die Haare. Sie waren kurz – sehr kurz.
»Hör nicht auf ihn. Du bist bezaubernd«, sagte Yaney, zugleich warf sie Corvin einen missbilligenden Blick zu.
»Ich will es sehen«, seufzte Estelle.
»Wir könnten dich als Junge ausgeben, dann wird es leichter.« Corvin starrte Estelle herausfordernd an. Grimmig erwiderte sie seinen Blick. Was bildete Corvin sich eigentlich ein?
»Halt die Klappe«, fauchte sie wütend. Da war es wieder, das Grinsen, mit dem er Estelle zur Weißglut brachte. Bei jeder Gelegenheit grinste er sie auf diese arrogante Art an. Wann kapierte er endlich, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte? Sie war kein Aurion! Sie war ein Mensch.
Ich kann deine dämlichen Gedanken nicht lesen. Was für ein eingebildeter Idiot.
»Hör auf, so zu grinsen. Das ist nicht lustig«, schnauzte sie ihn an.
»Hört, hört, das Bürschchen wird aufmüpfig.«
»Bürschchen?« Estelles Mund klappte vor Entsetzen auf. Sie war einfach keine Kämpfernatur. Als Alexander, mit dem sie zwei Jahre zuvor ausgegangen war, überall erzählt hatte, dass sie sich für etwas Besseres hielt, warf sich Anna auf dem Pausenhof todesmutig dazwischen. Sie fletschte die Zähne wie eine Tigermutter und machte eine Szene, die noch heute allen bekannt war. Estelle stand damals regungslos daneben und sah zu, wie Alexander vor der gesamten Schule zur Schnecke gemacht wurde. Danach traute sich niemand mehr, irgendetwas Schlechtes über sie zu sagen. Estelle war damals so verletzt gewesen, dennoch hatte sie nicht den Mut besessen, sich zu wehren. War das das Wesen der Aurion? Hilflosigkeit? Das waren Aussichten, die Estelles Laune nicht gerade aufhellten.
Anna, dich bräuchte ich jetzt wieder einmal.
»Ich hole dir einen Spiegel. Dann kannst du dich selbst davon überzeugen«, sagte Yaney schnell, als sie sah, dass Estelles Gesicht vor Wut und Scham rot anlief.
Estelle spürte den Zorn hinter ihrer Stirn pulsieren. Krampfhaft versuchte sie, die richtigen Worte zu finden, um es Corvin heimzuzahlen.
Wenn ich könnte, würde ich sagen: Heute Morgen schon in den Spiegel geschaut? Oder: Wenigstens wachsen meine Haare nach, deine Haut ... das ist zu gemein.
Estelle wusste, dass sie sich danach nur tagelang schlecht fühlen würde, also schwieg sie – wie immer.
»Schätzchen, schau her«, sagte Yaney, die ihr einen kleinen Handspiegel reichte. Dankend nahm sie den Spiegel an, um einen prüfenden Blick zu riskieren. Erschrocken wich sie zurück, als ihr ein fremdes Gesicht entgegenblickte.
Haben die vielleicht doch meinen Kopf ausgetauscht?
Wie konnte eine Frisur so eine Veränderung vollbringen? Ihre dunklen Locken endeten auf Höhe ihrer Nasenspitze, sprangen aber in sämtliche Himmelsrichtungen. Sie waren vollkommen außer Kontrolle geraten. Estelle dachte an Zurias wilde Lockenmähne und vermisste ihren strengen Pferdeschwanz schon jetzt.
Widerwillig musste Estelle zugeben, dass sie mit dem schlabbrigen Pullover und ihren Jeans für jemanden aus Jarundo definitiv wie ein Junge aussah. Die Frauen trugen allesamt Kleider und steckten ihre langen Haare kunstvoll am Hinterkopf zusammen. Ihre Haare waren kurz und bei dem Gedanken an ein Kleid rümpfte Estelle die Nase. Doch das alles war kein Grund, sie Bürschchen zu nennen.
»Bürschchen, sag ich doch«, sagte Corvin, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Ein schiefes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er die Empörung in Estelles Augen sah.
Er hat es erraten, mehr nicht. Der Blödmann ist weit davon entfernt, meinen Gedanken zu lesen.
Eine Hitzewelle wand sich durch ihren Körper. Solch starke Gefühle hatte sie noch nie erlebt, sie schien innerlich zu verbrennen. Rasend vor Wut schleuderte sie den Spiegel neben Corvin auf die Pritsche. Knapp verfehlte sie dabei seinen Oberkörper. Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte er zusammen. Seine Augen funkelten zornig und belustigt zugleich. Yaney schnappte hörbar nach Luft, als der Spiegel knackend zersprang.
Überrascht von ihren Gefühlen und der Wucht des Ausbruchs drehte sie Corvin und Yaney den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der Brust. Corvin räusperte sich verlegen – was für eine Genugtuung. Sie hatte diesem arroganten Typen nicht nur eins ausgewischt, sondern auch Stellung bezogen. Endlich.
Anna wäre stolz auf mich.
»Das ist der Spiegel meiner Mutter. Es ist das Einzige, das ich von ihr auf der Flucht ins Exil retten konnte«, sagte Yaney traurig.
Estelle schluckte trocken. In Gedanken zählte sie die Schweißnähte, die die Hütte zusammenhielten. Yaneys Trauer über den Verlust ihrer Mutter streifte Estelles Herz und hinterließ einen fahlen Geschmack in ihrem Mund.
Sobald ich wütend bin, verletze ich andere Menschen. Erst Anna, jetzt Yaney. Was ist nur los mit mir?
»Ich besorge einen Besen«, seufzte Yaney. Die Tür fiel geräuschvoll ins Schloss, zurück blieb eine unangenehme Stille.
War Corvin noch da? Angespannt hörte sie in die Stille hinein und vernahm sein rhythmisches Atmen. Seit sie zusammen in der geheimen Stadt angekommen waren, war dies das erste Mal, dass sie allein waren. Schlagartig krampfte Estelles Magen. Nervös überlegte sie, was sie sagen sollte. Wollte er überhaupt mit ihr sprechen? Und spürte er auch das Kribbeln, wenn sie sich berührten? Das anfängliche Unbehagen schwoll zu einem inneren Kreischen an.
Die verrostete Pritsche quietschte, als er sich nach oben stemmte. Seine Schritte waren fest, zielstrebig und kamen direkt auf sie zu. Sein Geruch strömte durch die Hütte. Verstohlen schielte Estelle aus dem Augenwinkel. Corvin blieb dicht neben ihr stehen. So nah, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Gedankenversunken pflückte er eine kurze Haarsträhne vom Boden und strich zart mit den Fingern darüber. Unbeholfen ließ er sie in seiner Tasche verschwinden. Estelles Herz machte einen Purzelbaum. Vor Schreck kniff sie die Augen zusammen und hielt den Atem an.
Ist das jetzt total süß oder einfach nur irre?
»Irgendwann wirst du es verstehen«, flüsterte er. Sein warmer Atem kitzelte ihren Nacken, sodass sich ihre Nackenhaare aufstellten. Estelle unterdrückte das eigenartige Verlangen, ihn mit der Fingerspitze zu berühren.
Sekunden später hörte sie erneut seine Schritte auf dem metallenen Boden wie auch das schmerzhafte Knirschen seiner Flügel. Dann schloss sich beinahe lautlos die Tür.
Nervös rutschte Estelle minutenlang auf dem winzigen Hocker hin und her. Ihre Haarsträhnen lagen quer über dem Boden verteilt. Bis auf die eine, die in Corvins Umhangtasche verschwunden war.
Estelle hatte gehofft, Yaney würde wiederkommen, doch sie blieb fort. Sie wusste längst, dass eine Entschuldigung mehr als angebracht war. Wegen ihrer dämlichen Wut hatte sie Yaneys einziges Erinnerungsstück zerbrochen.
Ich hab mich aufgeführt wie eine blöde Zicke. Das hat Yaney nicht verdient.
Erschöpft von den intensiven Gefühlen der letzten Minuten schleppte sich Estelle zur Tür und zog sie einen Spaltbreit auf. Im Schein der Petroleumlampen sah sie Yaney auf einer kleinen Holzbank vor ihrer Hütte sitzen. Estelles Herz zog sich bei dem Anblick schmerzvoll zusammen. Mit gesenktem Kopf huschte sie über die Gasse und blieb unentschlossen vor Yaney stehen. »Es tut mir ehrlich leid. Ich habe mich total dumm benommen«, flüsterte sie. »Ich wollte deinen Spiegel nicht kaputt machen.«
»Ist schon gut. Ich weiß ja, dass das alles etwas viel für dich ist. Ich bin gar nicht mehr wütend«, sagte Yaney.
»Warum bist du dann nicht wiedergekommen?«
Yaney klopfte mit der Hand auf den leeren Platz neben sich. »Ich bin müde und musste mich einen Moment ausruhen. Ich kümmere mich gleich weiter um deine Haarpracht.«
Estelle zögerte. Yaney lächelte und klopfte noch einmal mit mehr Nachdruck auf den freien Platz.
Der Koten in Estelles Magen löste sich. »Wohl eher verlorene Haarpracht«, seufzte sie. »Und ich sehe echt nicht aus wie ein Junge?«
Das Holz knirschte spröde, als sie sich zu Yaney auf die viel zu kleine Bank quetschte. Yaney kicherte; ihr draller Bauch erbebte unter ihrem langen Rock. Sie schlang den Arm um Estelle und drückte sie fest an sich. Sanft strich sie ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du glaubst diesem schlecht gelaunten Sarafin doch nicht wirklich, oder?«
Estelle zuckte mit den Schultern.
»Schätzchen, deine Haare müssen sich erst mal von dem Schock erholen. Danach fallen sie wie durch Zauberhand allein in die richtige Richtung. Glaub mir, wenn ich dir sage: Männern sollte man bei Frauendingen kein Vertrauen schenken. Schon gar keinem Sarafin, die sind unsensibel und durchgeknallt.«
»Was ist so schlimm an ihnen?« Alle redeten die ganze Zeit davon, wie schlecht Sarafin waren, doch niemand erzählte, warum. »Traue niemals einem Sarafin!«, das war der Leitspruch der Bewohner. Corvin hatten sie in der geheimen Stadt als Gast akzeptiert, auch wenn Liors bitterböse Blicke nicht zu übersehen waren. Wirklich zu vertrauen schien ihm jedoch niemand. Sobald er in die Nähe einer Gruppe kam, verstummten die Gespräche und belangloser Small Talk setzte ein.
»Die Verbindung der Aurion und Sarafin ist für mich einfach schwer nachvollziehbar. Die Aurion sind so zart und gutmütig, ohne sie und ihre Gabe ist alles kaum zu ertragen. Die Sarafin sind ungestüm und kriegerisch.«
»Aber deshalb existieren sie doch, sie sollten das Land beschützen.«
»Die Aufgabe haben sie, wie wir mittlerweile wissen, komplett vermasselt. Die Sarafin sind Trunkenbolde, Diebe und Herumtreiber. Ohne die Aurion haben sie sich in Monster verwandelt, die niemand kontrollieren kann.«
»Die Sarafin wurden durch den Kanzler zu diesen unberechenbaren Wesen. Sie können nichts dafür.«
»Ach Estelle, es ist wirklich nett, dass du sie in Schutz nehmen willst. Aber ich hab in den letzten Jahren richtig schlimme Dinge über sie gehört ... Und dann sehe ich, wie er dich anstarrt. Da bekomme ich eine Gänsehaut.«
»Was für schlimme Dinge?«
»Vor einigen Jahren haben wohl mehrere Sarafin Frauen ermordet. Sie waren berauscht und ... Na ja ... Ich will dir keine Angst machen. Vielleicht sind das auch irgendwelche Gerüchte und ich dumme Gans tratsche sie einfach weiter«, stöhnte sie.
Estelle kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.
Corvin hat mich aus dem Kerker befreit, er kann kein Mörder sein. Oder vielleicht doch? Sein starrer Blick ist manchmal richtig gruselig ... Aber da ist etwas zwischen uns, das ich nicht erklären kann.
»Ich hab irgendjemand sagen hören, dass Aurion und Sarafin Gegenstücke sind. Was soll das genau bedeuten?«, log Estelle. Yaney musste nicht wissen, dass Corvin glaubte, ihr Gegenstück zu sein. Das würde sicher nur zu endlosen Diskussionen führen. Und wenn Lior davon erfuhr, würde er durchdrehen und sie jede Sekunde überwachen. Estelles fühlte sich auch so schon wie eine Gefangene. Eingesperrt in der Dunkelheit.
»Das Wort hab ich ebenfalls lange nicht mehr gehört.« Yaney kicherte wie ein kleines Mädchen. »Irgendwie war das ganz schön romantisch damals. Hach. Wir Ourak würden wohl eher von Seelenverwandtschaft sprechen. Jeder Aurion ist mit einem Sarafin speziell verbunden. Diese Verbindung wird anscheinend schon vor ihrer Geburt geschlossen. Frag mich nicht, wie das genau funktioniert. Ich kann dir nur sagen, was ich selbst gesehen habe oder aus den Legenden kenne. Die Aurion können die Gefühle der anderen Lebewesen fühlen und diese ersetzen, aber in Gedanken sprechen kann ein Aurion nur mit seinem Gegenstück. Das muss ziemlich eigenartig sein, wenn die Sarafin und die Aurion eins werden – vor allem für die Saufköpfe von Sarafin. Sie werden eins mit einem Wesen, das absolut vollkommen ist. Ich sag ja, ich habe diese Verbindung nie verstanden. Ob das jetzt Liebe ist oder einfach nur Vorbestimmung, weiß ich nicht. Seit die Aurion verschwunden sind, führen sich diese unbeherrschten Sarafin wie die Wilden auf.«
»Ich dachte, alle Sarafin und Aurion können miteinander in Gedanken sprechen.«
»Nein, das ist allein den Paaren vorbehalten.«
Estelle wurde schwindelig bei der Erklärung. War Corvin ihr Seelenverwandter? Doch was bedeutete das für sie? Hatte sie plötzlich Verpflichtungen ihm gegenüber?
Blöde Vorbestimmung. Ich kann sehr wohl allein entscheiden, ob ich zu jemandem gehöre. Und zu ihm gehöre ich sicher nicht. Märchenprinz hin oder her, den Glöckner von Notre-Dame will ich ganz sicher nicht.
»Meine Mutter hat einen Sarafin gezeichnet, er war wunderschön. Warum sind sie jetzt so ... hässlich?«
Yaney zuckte die Achseln. »Schätzchen, das weiß ich leider auch nicht. Irgendwann sahen sie so aus, wie Corvin aussieht. Ich habe längst vergessen, wie schön sie einmal waren. Der Lichtmangel setzt meinem Gedächtnis zu. Es ist wirklich zum Verrücktwerden in dieser Stadt.«
Hatte Corvin sie gerettet, weil er hoffte, durch sie wieder normal zu werden?
Ein kühler Lufthauch umspielte Estelle. Das mittlerweile vertraute Kribbeln kroch ihr den Rücken nach oben über den Kopf in die Stirn. Augenblicklich sah sie sich auf der schummrig beleuchteten Gasse um und erhaschte im Dunkeln ein Augenpaar, das sie missbilligend anstarrte. Es war Furcht einflößend und aufregend zugleich.
Wenn sie Anna doch jetzt nur anrufen könnte.



Ich ziehe durch die dunklen Gassen auf der Suche nach Zerstreuung. Und finde sie bei einem Mädchen auf den Gassen der 2. Zone. Ihr Haar gleicht ihrem bis ins kleinste Detail. Doch ihre Augen sind leer; kalte Löcher, die mich ausdruckslos anstarren, während ich die Kleider von ihrem ausgemergelten Körper streife. Ihr Duft ist so erbärmlich wie ihr Leben. Ich rieche sie alle, die vor mir bei ihr waren.



4. Januar
Am Morgen hatte Bartisam Estelle, Corvin und Lior für eine Lagebesprechung am frühen Abend zusammengetrommelt. Es sollte um die Befreiung ihrer Mutter gehen; so viel hatte Bartisam vor seiner Schicht an der Schleuse zur 1. Zone verlauten lassen.
Aufgeregt hatte Estelle von da an die Zeit totgeschlagen. Sie war mehrere Male bei Yaney gewesen, die mit dem Nervenbündel aber nicht viel anzufangen wusste und sie schlussendlich fortschickte, als Estelle sie von der Arbeit abhielt. Danach hatte sie bis in den späten Nachmittag mit den Zentankindern der geheimen Stadt Verstecken gespielt. Was natürlich schwerer war, als anfänglich gedacht. Die Zentankinder waren Meister im Schleichen, Verstecken und Ausharren. Estelle hatte keine Chance gegen die kichernde Horde. Wenigstens flog so die Zeit an ihr vorüber. Lior, den sie stundenlang mit wilden Spekulationen über Zurias Aufenthaltsort genervt hatte, hatte bereits am Morgen die Flucht ergriffen und war seither nicht wieder aufgetaucht.
Kurz bevor die zwei Monde aufgingen, saß Estelle kerzengerade in Liors Hütte und wartete auf die Neuigkeiten, die Bartisam für sie bereithielt. Gemeinsam mit Corvin, den sie den ganzen Tag nicht einmal zu Gesicht bekommen hatte, kam Bartisam in die Hütte.
»Lior wird sich verspäten. In der Zwischenzeit bekommt ihr eure neuen Pässe von mir«, sagte Bartisam und reichte Estelle ein blaues, festes Papier.
Der Pass hatte die Größe eines gewöhnlichen Personalausweises. Die personenbezogenen Daten waren mit einer kritzligen Handschrift auf dem Pass vermerkt worden. Eine Identifikationsnummer, die rechts oben eingetragen wurde, ersetzte die Fotografie. Links in der Mitte standen der Name und der Geburtsort. Rechts prangte der Stempel des Reichspalastes: eine aufgehende Sonne, um die sich zwei Schlangen wanden, deren Köpfe in den Himmel ragten.
Der Kanzler steht eindeutig auf pompösen Kitsch.
»Estelle Quekon – Ourak aus Jechton. Geburtsort: 2. Zone. Identifikationsnummer: O-53691S«, las Estelle laut vor und lächelte. Ihr erster Jarundo-Pass. »Quekon, ist das ein Jarundo-Nachname?«
»Ja. Und wie ich sehe, haben wir denselben«, sagte Corvin und warf seinen Pass auf den Tisch. Estelle spürte, dass er sie aus dem Augenwinkel musterte.
»Was?« Sie schnappte sich Corvins Pass und sah ihn ungläubig an. »Corvin Quekon.« Irritiert wanderte ihr Blick zu Bartisam.
»Zwei Ourak, ein Sarafin und ein Zentan als Einzelpersonen anzutreffen, ist selbst in Jechton ziemlich eigenartig. Ein verheiratetes Paar mit Zentan und ich als dein Vater klingt plausibel.«
»Aber ein Sarafin? Wer würde ...«
»Den heiraten?«, unterbrach Corvin sie mit bebender Stimme. Die schwarzen Blutadern an seinem Hals pulsierten. Estelle spürte kalten Schweiß, der sich auf ihrem Rücken und unter den Achseln bildete.
Ich bin so unsensibel.
»Also es ist doch irgendwie ungewöhnlich, oder? Heiraten Sarafin überhaupt? Haben sie Nachnamen? Ich weiß das nicht. Aber ich komme ja auch nicht von hier. Könnte ja sein, dass Sarafin lieber in wilder Ehe leben«, plapperte sie verlegen drauflos.
Corvin blickte sie finster an. Seine Augen lagen wie dünne Schlitze in seinem Gesicht. Estelle wich seinem bohrenden Blick aus, indem sie auf den Boden schaute.
»Du bist ein Feigling«, zischte Corvin kaum wahrnehmbar.
Betreten kaute Estelle auf ihrer Unterlippe. Corvin hatte ja recht. Zu gern hätte sie aufgeblickt, um ihm standzuhalten, doch die Angst vor dem Gefühl, das er bei ihr auslöste, hinderte sie. Durch seine bloße Anwesenheit fühlte sie sich anders. Und Estelle wollte nicht anders sein. Sie war ein Mensch.
Ich bin kein Aurion. Egal, wie eigenartig ich mich fühle, ich habe keine besonderen Fähigkeiten. Wenn dieser Albtraum vorbei ist, werde ich nach Hause gehen und das alles hinter mir lassen.
»Eigenartig ja, aber keineswegs undenkbar in Jarundo. Seit dem Umbruch passieren so einige seltsame Dinge. Vier Personen, wie wir es sind, als lose Gruppe wäre definitiv zu auffällig«, erklärte Bartisam. »Kein Grund, sich zu streiten. Und ja, es gibt eine Zeremonie zwischen den Aurion und Sarafin, die einer Hochzeit ähnlich ist.«
Wow! Die Zeremonie ist sicher total romantisch. Denk an was anderes!
Estelle steckte ihren Pass mit zittrigen Fingern in die Hosentasche, darauf bedacht Corvins feurigen Blicken auszuweichen.
Lior platzte zur Tür herein und löste die Spannung, die spürbar in der Luft hing, mit einem fröhlichen Lachen. »Haben sie ihre Pässe schon?«, fragte er neugierig.
»Ja«, knurrte Corvin. Lior ignorierte den herablassenden Tonfall und setzte sich zu ihnen auf den Boden. Aufgeregt breitete er eine Karte auf dem niedrigen Tisch aus. »Das ist Jarundo«, sagte er feierlich. Sein Lachen entblößte seine weißen Zähne. Estelle stockte bei dem Anblick seiner scharfen Reißzähne nach wie vor der Atem.
Er ist eine Katze und real.
»Zeig mal deinen Pass«, unterbrach Estelle Lior, dabei wurde ihr sofort klar, wie dumm die Frage war. In einem Land, in dem Zentan öffentlich getötet wurden, hatte Lior mit Sicherheit keinen eigenen Pass.
»Ich habe keinen«, antwortete er wie zu erwarten. »Zentan besitzen keine Pässe. Ich reise mit euch. Allein kann ich die Stadt nicht verlassen«, sagte er und strich verlegen die Landkarte glatt.
»Ich begreife noch immer nicht, warum die Einwohner von Jarundo das alles zugelassen haben«, sagte Estelle kopfschüttelnd.
Corvin zündete eine Zigarette an und verzog den Mund zu einem Grinsen, das zwischen Verachtung und Arroganz lag.
»Wenn wir Zuria finden, kann sich alles ändern«, sagte Lior matt lächelnd.
»Wir müssen sie finden!«, protestierte Estelle.
Corvin pustete einen Schwall blauen Dunst direkt in Estelles Gesicht. »Wenn du nicht endlich still bist, werden wir nie erfahren, wie wir deine Mutter finden. Lass den Zentan die Karte erklären, Bürschchen.«
Estelle warf ihm einen grimmigen Blick zu, den er hämisch grinsend erwiderte.
Anna würde ihm jetzt die Zigarette aus dem Mund schlagen.
»Wow, ein wütender Aurion. Sehr exotisch und überaus sexy«, raunte er genüsslich. Geschmeidig ließ er die Zigarette zwischen seine schlanken Finger gleiten. Er war wütend, geheimnisvoll und sie hatte Angst vor ihm. Doch egal, wie abstoßend sein Aussehen auch war, irgendetwas an ihm zog sie in den Bann. Er brachte ihre Gedanken durcheinander und Estelle war sich sicher, dass er das genau wusste.
»Kommt bitte zur Ruhe«, sagte Bartisam sachte.
Widerwillig riss sich Estelle von Corvins Hand los. Liors entlarvender Blick traf sie unvorbereitet, er schüttelte kaum merklich den Kopf, dennoch war der Tadel gewaltig. Estelle zuckte abwehrend mit den Schultern, während ihre Wangen hemmungslos pulsierten.
»Das ist Jarundo«, sagte Lior nach einer endlos scheinenden Pause.
»Wir befinden uns im Süden. Wenn wir Richtung Hanton möchten, um Zuria ausfindig zu machen, müssen wir zuallererst nach unten gelangen.«
Estelles Magen machte einen Salto. »Wie kommen wir von hier oben runter?«, fragte sie vorsichtig.
Wir werden doch nicht etwa fliegen oder mit Fallschirmen runterspringen?
»Zu Fuß. Auch wenn ihr Pässe zum Ausreisen habt, wäre ein Platz im Zeppelin zu teuer für uns alle«, erklärte Bartisam.
Lior nickte. »Wir reisen durch die 3. Zone aus und gehen am Rande der Stadt hinunter.«
»Wie?«, hakte Estelle misstrauisch nach.
»Mit sogenannten Aufzügen«, antwortete Corvin.
Estelles Magen zog sich schlagartig zusammen. Enge Räume, die sie selbst nicht öffnen oder schließen konnte, waren neben dem Fliegen ihr absoluter Albtraum. Ganz Jechton war alt und verrostet. Wie sahen dann erst die Aufzüge aus? Sie umgingen einen Flug, was eine wunderbare Nachricht war, aber mit einem Aufzug ohne Sicherheitsnetz oder Bremsschutz, in die Dunkelheit zu fahren, war eine weitaus schlimmere Vorstellung.
»Gibt es keine Leitern?«
Corvin schlug sich die flache Hand an die Stirn. »Das Bürschchen ist echt superblöd.«
Du bist ein Superidiot!
Lior runzelte die Stirn. »Weißt du eigentlich, wie hoch oben wir sind?«
»War ja bloß ein Gedanke«, brummte Estelle. Unbemerkt wischte sie ihre schweißnassen Hände an der Jeanshose ab.
Lior schüttelte verwundert den Kopf und begann weiter zu erklären: »Danach durchqueren wir das raue Gebirge vor der Stadt – mitunter der schwierigste Teil der Reise. Es leben noch immer Sarafin in den Felsspalten, daher sollten wir es zügig hinter uns lassen. Auf der Giroschebene können wir in Yanok haltmachen und in meinem alten Haus übernachten. Natürlich nur, wenn es die letzten Jahre überstanden hat. Leider sind mir Gerüchte zu Ohren gekommen, dass eine Fabrik auf der Westseite der Ebene gebaut wurde. Angeblich landen dort große Frachtschiffe im Stundentakt. Ich weiß nicht, was der Kanzler dort vorhat und ob uns das beeinträchtigen wird.« Mechanisch strich er sich die Barthaare glatt und zog scharf die Luft ein. Sein Finger glitt über das bemalte Papier zu einem Punkt im äußersten Norden der Karte. »Wenn wir das alles geschafft haben, ist der Marsch Richtung Harok ein Spaziergang. Dort sollten wir ein paar Tage rasten und durch die Sonne wieder zu Kräften kommen. Von Harok nach Hanton sind es zwei Tage zu Fuß. Wenn wir dort sind, werden wir sehen.« Lior klappte die Karte zusammen und steckte sie in seine Manteltasche.
»Wir werden was sehen?«, fragte Estelle ungläubig.
»Wie wir Zuria befreien«, antwortete Bartisam.
»Dafür gibt es noch keinen Plan?«
»Wir wissen, dass sie in Hanton ist und dass sie sich in der Residenz des Kanzlers befindet. Aber wie wir sie aus den Fängen des Kanzlers befreien sollen, werden wir in Harok mit unseren Verbündeten besprechen«, konterte Bartisam. »Es leben fünf Soldaten in Hanton, die dem Widerstand angehören. Sie kundschaften die Lage in der Zwischenzeit für uns aus und werden mir Bericht erstatten, sobald wir vor Ort sind. Wir brauchen einen genauen Lageplan des Palastes und einen zeitlichen Plan der Arbeitsabläufe vor Ort. Unsere erste und wichtigste Aufgabe ist es, nach Harok zu kommen.«
»Das beruhigt mich nicht wirklich«, widersprach Estelle.
»Vielleicht werden wir auch alle draufgehen, bevor wir die Stadttore von Hanton überhaupt zu Gesicht bekommen«, antwortete Corvin hämisch.
»Wäre es zu viel verlangt, damit aufzuhören?«, zischte Lior ihn an.
Estelle würgte trocken. Das waren fürchterliche Aussichten. Sollte sie vielleicht doch lieber in der geheimen Stadt ausharren? Wie sollte sie jemandem auf der Reise behilflich sein? Sie war weder stark noch mutig. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir sterben?«
Bartisam und Lior sahen sich schweigend an.
»Wie schon gesagt: Zuerst müssen wir nach Harok, dort werden wir weitere Informationen erhalten. Zu viert können wir kaum den Palast stürmen«, erklärte Bartisam ruhig.
»Außerdem werden wir aller Voraussicht nach irgendwo auf der Reise qualvoll verenden«, entgegnete Corvin. »Aber keine Angst, ich passe auf dich auf, Bürschchen. Du weißt, Sarafin und Aurion gehören zusammen«, raunte er. Sein warmer Atem umspielte sanft Estelles Ohr. In Gedanken spürte sie die kalte Klinge an ihrem Hals, gefolgt von seinen pulsierenden Fingerspitzen an ihren. Estelles Magen wurde flau bei dem Gedanken, noch einmal allein mit ihm zu sein. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um das Pulsieren ihrer eigenen Fingerkuppen zu unterdrücken. Seine Augen blitzten sie hochmütig an.
Warum ist er nur so eingebildet?
»Mach dir keine Sorgen. Wenn Bartisam für sein Verschwinden alles vorbereitet hat, lassen wir diese Hölle hinter uns. Wir werden Zuria finden und befreien und du kannst zurück nach Hause.« Lior tätschelte Estelles Knie. Die Berührung war so schwach, dass sie nicht sicher war, ob er es selbst glaubte.
***
»Lauf schneller und zieh die Kapuze tiefer ins Gesicht. Die Flugblätter sind zwar längst verschwunden, nichtsdestotrotz scheint der Kanzler irgendetwas zu planen«, sagte Bartisam stirnrunzelnd. »Im Palast kann sich niemand an dich erinnern, obwohl du und Corvin auf der Flucht ein massives Chaos angerichtet habt. Das riecht gewaltig nach Ärger. Es wird Zeit, dass wir verschwinden. Davor wollte ich dir aber unbedingt noch etwas zeigen.«
Auf ihrem spontanen Ausflug mit Bartisam trug Estelle den schwarzen Umhang, den ihr Corvin in der Zelle überlassen hatte. Yaney hatte ihn gekürzt, sodass Estelle ohne Probleme darin gehen konnte. Ein ereignisreicher Sturz reichte ihr vollkommen. Die traditionelle Kleidung der Ourak verweigerte sie weiterhin. Nur die Schuhe, die wie Puppenschuhe aussahen, hatte sie am Morgen über die zerschundenen Wollsocken gezogen. Das Klappern der kleinen Absätze auf den Gitterstegen irritierte sie bei jedem Schritt.
Am Tag war die 2. Zone so, wie Estelle sie bei ihrer Ankunft vorgefunden hatte. Auf der schmalen Gasse, die zum Marktplatz führte, herrschte eine ausgelassene Stimmung. Es wurde gelacht, getrunken und eingekauft. Estelle sah Stände, an denen bunte Stoffe verkauft wurden, direkt neben Ständen, die Zentanfleisch anboten. Angeekelt schüttelte sie sich, als sie an das Blut des Zentan dachte, das durch die Gitter getropft war. Der Geruch von gebratenem Fleisch lag noch immer wie ein Totenschleier über der Stadt.
»Wo sind die Schlachter?«, fragte Estelle. Vergeblich hielt sie in der Menge nach ihnen Ausschau.
»Du hast Schlachter gesehen? Wo?« Bartisam hob entsetzt die Hand an den Mund und stieß einen tiefen Luftzug zwischen den Zähnen hervor.
»In der Nacht, bevor ich in der 1. Zone gelandet bin, habe ich welche kurz vor dem Marktplatz in einer Seitengasse beobachtet.«
»Offiziell gibt es in der 2. Zone keine Schlachter. Hier wird nur Zentanfleisch angeboten. Das Schlachten passierte bisher im Verborgenen. Die Stadt verändert sich rasant. Zuerst kommt das Unrecht in der Nacht. Ganz langsam breitet es sich dann wie ein Geschwür aus und verpestet die Tage. Das aufzuhalten, wird schwer werden, wenn nicht sogar unmöglich«, sagte Bartisam und blickte unheilvoll die Gasse entlang. »Wenn wir zurück sind, müssen wir Lior warnen. Sicherheitshalber soll er auf seine Streifzüge in der Nacht verzichten. Es grenzt an ein Wunder, dass ihn noch niemand allein in der 2. Zone entdeckt hat.«
Estelle dachte an all die Zentan, die lebend auf dem Markt angeboten wurden. Am Tag ihrer Ankunft hatte sie einige Käfige gesehen. War der Zentan mit den goldenen Augen und dem markerschütternden Schrei vielleicht bereits tot?
Ein monotones Brummen lag über der Stadt. Bartisam blickte in den dunklen Himmel. »Schau, Estelle. Wenn es einigermaßen still ist, hört man sogar die Frachtschiffe.«
Estelle traute ihren Augen nicht, als sie nach oben sah. Der graue Himmel war übersät mit Schiffen, die gemächlich vorwärtstrieben. Gigantische Gebilde mit Flügeln aus langen Stoffbahnen, welche sich schwingend auf und ab bewegten. Andere flogen mithilfe großer Propeller, die wie Schiffsschrauben am Rumpf befestigt waren. Zwischen den gewaltigen Holzkonstruktionen schwebten kleine Zeppeline, die Estelle von alten Fotografien kannte. Peter hatte vor Jahren ein Buch über Zeppeline auf einem Flohmarkt entdeckt und danach stundenlang mit ihr darin geblättert. Er war sofort wild entschlossen, eines Tages mit einem Zeppelin zu fliegen. Estelle war die Idee zuwider gewesen, nachdem sie Aufnahmen des Hindenburgunglücks gesehen hatte. Der brennende Zeppelin – ein sterbender Wal, der vom Himmel fiel – hatte sich tief in ihr Gedächtnis gebrannt. Niemand würde sie jemals in so ein Ding bekommen.
»Das ist unglaublich.«
»Das sind Frachtschiffe«, erklärte Bartisam und zeigte auf eines der großen Schiffe, deren runde Scheinwerfer die Dunkelheit durchbrachen. Ihre Propeller erzeugten das tieffrequente Brummen.
»Darin werden Lebensmittel aus dem Norden importiert oder Gefangene, je nach Bedarf.«
Ein kleiner Zeppelin verlor an Höhe und schwebte langsam zu Boden, bis er hinter der glänzenden Häuserfassade der 1. Zone verschwunden war.
»Und das sind die Zeppeline, mit denen die Bewohner ausreisen?«
»Genau. Mit ihnen reisen die Bewohner der 1. Zone und ein paar wenige aus der 2. Zone, die sich den Transport leisten können nach Hanton oder Harok. Sie verbringen ihre freien Tage dort und genießen das reine Sonnenlicht, das nur noch in Hanton und Umgebung zu finden ist.«
»Wenn das Leben dort so viel besser ist, warum leben dann nicht alle in Hanton oder Harok?«, fragte Estelle verwundert.
»Weil das Leben dort weder reich an Gold noch an Prestige ist. Es herrscht der traditionelle Tauschhandel. Die Bewohner von Jechton, besonders die aus der 1. Zone, ertragen das nicht mehr auf Dauer. Außerdem ist ein Überlandflug dermaßen teuer, dass ihn fast niemand aus der 2. Zone bezahlen kann. Die Ourak, die vor dem Umbruch im Norden lebten, sind geblieben. Sie können sich glücklich schätzen«, sagte Bartisam und seufzte nachdenklich.
Die Prostituierte Julet hat erzählt, dass sie ebenfalls nach Harok will. Mit mir hat sie bestimmt genug Geld verdient, um sich einen Flug leisten zu können. Aber es ist ja zum Glück alles noch mal gut gegangen, Corvin hat mich schließlich gerettet.
Na toll, jetzt denk ich schon wieder an diesen verrückten Typ. Mir ist echt nicht mehr zu helfen.
Gemächlich ging Bartisam weiter. Estelle hakte sich bei ihm unter und entlockte ihm ein sanftes Lächeln.
»Hier ist alles so seltsam«, gähnte sie. Die Eindrücke der Stadt und die andersartigen Lebewesen ermüdeten Estelle zunehmend. Ihr Gefühlsleben war ein einziges Chaos und die Emotionen der anderen trugen nicht gerade dazu bei, dass es ihr besser ging.
»Gleich sind wir da«, sagte Bartisam. Er drückte Estelles Hand, die sich um seinen Arm wand, und grinste verschmitzt. Schweigend liefen sie nebeneinander her. Estelle genoss die Stille seiner Anwesenheit. Nach den Ereignissen der letzten Tage kam sie allmählich zur Ruhe in dieser hektischen Welt.
Am Ende der Gasse erreichten sie einen verwahrlosten Platz, der von den Bewohnern der angrenzenden Häuser als Müllkippe verwendet wurde. Müllbeutel, Essensreste und Kadaver verwesten zwischen den engen Häuserschluchten, die wie Blutadern in die Dunkelheit abgingen. Estelle atmete sofort flacher. An den Gestank der Stadt würde sie sich niemals gewöhnen können.
»Das wollte ich dir zeigen. Der Ort, an dem ich deine Mutter das letzte Mal gesehen habe«, sagte Bartisam feierlich.
Estelle erschauderte. Die Häuserfassaden der 2. Zone umschlossen den kleinen Platz von drei Seiten. Sie glichen bedrohlichen Wesen, die in den Himmel ragten und lange schimmernde Schatten auf den Boden warfen. Sie waren an einer Stadtgrenze angelangt. Vor ihnen erstreckte sich nichts als Dunkelheit. Zaghaft trat Estelle an den Rand der Ebene und lugte vorsichtig über die wacklige Absperrung, die ihr bis zur Hüfte reichte. Tief unten, in der Finsternis konnte sie einen silbernen Schimmer ausmachen. Sie waren tatsächlich sehr weit oben. Viel höher, als sie angenommen hatte.
»Ist das ein Fluss?«, fragte Estelle und beugte sich ein Stück weiter nach vorn, bis ihre Knie zu zittern begannen.
»An manchen Tagen, wenn die Dunkelheit weniger stark ausgeprägt ist, kann man ihn sehen.«
Estelle kniff die Augen zusammen und versuchte, noch mehr zu erkennen, doch die erbarmungslose Schwärze verschlang alles.
Bartisam drückte die Hände gegen die Abgrenzung und atmete hörbar aus. Sein Blick schien meilenweit entfernt.
»Wie sah es früher hier aus?«
Bartisam schwelgte in Erinnerungen, die ihm ein Schmunzeln entlockten und Estelle wehmütig an Peter erinnerte. Was er wohl gerade tat? Ging er in der Stadt umher und verteilte Flugblätter?
Es tut mir leid, Peter.
»Es war wundervoll. Unter unseren Füßen fließt der Fluss, der Jechton damals in zwei Hälften teilte. Im Sommer badeten wir und schlenderten danach die Promenade entlang, die sich von hier bis zu den Häusern zog. Die ganze Stadt war auf den Beinen, Zentan neben den Ourak, dazwischen die Aurion mit den Sarafin. Ich war sehr oft hier mit deiner Mutter«, sagte Bartisam und blickte in die Ferne.
»Wie war Zuria?« Estelle hoffte, durch Bartisam mehr über ihre Mutter zu erfahren. Peter hatte so viel geschwiegen, dass sich Estelle unter den Freunden ihrer Mutter wie eine Fremde fühlte.
»Sie war einmalig. Zuria trug so viel Liebe in ihrem Herzen, dass man das Gefühl hatte, darin zu schwimmen. Hat dein Vater dir nichts von deiner Mutter erzählt?«
Estelle schüttelte den Kopf. »Er hat es vorgezogen zu schweigen. Ich denke, es war zu schmerzhaft für ihn. Bis zu meinem achtzehnten Geburtstag wusste ich nicht mal, wann sie genau verschwunden ist.«
Bartisam fuhr mit gespreizten Fingern durch sein dichtes Haar. Dann nickte er wissend und seufzte schwermütig. »Ich kann ihn verstehen. Es ist schwer, jemanden, den man liebt, zu verlieren. In Jarundo hat jeder so eine geliebte Person verloren. Manche sogar sich selbst.«
»Wart ihr ein Paar? Also du und Zuria?«, fragte Estelle zögernd, auch wenn ihr die Frage seit Tagen auf der Zunge brannte.
Bartisam lächelte matt. »Du kannst das nicht verstehen. Die Aurion und die Sarafin haben eine heilige Verbindung, die von Geburt an enger ist als bei allen anderen Wesen, die ich jemals gesehen habe. Wir lebten hier in einer ungewöhnlichen Gemeinschaft zusammen. Als der Umbruch begann, verliebten sich immer öfter Aurion und Ourak oder Sarafin und Ourak. Viele der Mischwesen wurden schwach geboren. Sarafin mit kurzen Flügeln oder gar keinen. Aurion mit vergifteten Gefühlen, die nach einigen Jahren dann vollkommen verblassten. Zuria stand in der Blutlinie ganz vorne. Ihr Blut war makellos und ihre Begabung einzigartig. Nachdem ihr Gegenstück Ramsa in den Bergen verschwunden war, habe ich mich um sie gekümmert. Sie sollte ihre reine Bestimmung bewahren. Aber das hat in deiner Welt wohl keine Rolle mehr gespielt, denn du bist da.« Kraftlos knöpfte Bartisam seinen Umhang bis unter das Kinn zu.
Estelle spürte einen Kloß in ihrem Hals.
»Ramsa, mein Gegenstück. Verloren in der Dunkelheit«, hatte Zuria notiert. Der bittere Geschmack von Ablehnung und Schuldzuweisungen schoss ihr durch den Rachen. Sie war der Beweis, dass Zuria ein neues Leben gelebt hatte. Sie war eines der schwachen Mischwesen.
»Dieser Ramsa, wie war er?«
»Ramsa und deine Mutter kannten sich seit ihrer Geburt. Sie wurden wie alle Gegenstücke im selben Jahr geboren. Die beiden wussten um ihre Bestimmung und wurden ihr Leben lang auf die Vereinigungszeremonie vorbereitet. Leider war Ramsa nicht stark genug. Er gehörte zu den Ersten, die verschwanden. Damals war Zuria vierzehn. Ich war wie ein großer Bruder für sie und habe mich um sie gekümmert, als das Chaos alles um uns verschlang. Wir hatten bis zum Schluss gehofft, dass er zurückkommen würde. Fünf Jahre später, als Jechton kurz vor der Vollendung stand, mussten wir deine Mutter ins Exil schicken. Und dort hat sie deinen Vater getroffen.«
Estelle erschauderte. Zuria hatte ihren Seelenverwandten bereits mit vierzehn verloren und danach die Blutlinie eines ganzen Volkes zerbrochen. »Das mit der Blutlinie klingt komisch. Was ist so wichtig daran?«
»Tut mir leid. Ich vergesse ständig, wie wenig du doch weißt. In jeder Generation wird ein besonderer Aurion geboren, dessen Fähigkeiten die der anderen bei Weitem übersteigen. Zuria gehörte zu der Blutlinie, aus der die stärksten Aurion hervorgingen. Sie galt es, zu schützen.«
Natürlich kann ich mich nicht verlieben, wenn ich unrein bin.
»Bist du wütend auf sie?«
»Nein. Ich bin froh, dass sie deinen Vater getroffen hat. Sie war glücklich und hatte noch ein paar schöne Jahre, bevor sie ...« Seine Stimme brach.
Estelle lehnte sich gegen die Abgrenzung und schaute in die ferne Dunkelheit. Sie suchte seit Tagen nach Antworten, doch alles, was sie fand, waren neue Fragen, die ihr niemand beantworten konnte. »Als ich angekommen bin, hast du gesagt, ich könne vielleicht die Rettung bringen. Aber Peter ist ein Mensch, was bin ich dann?«
»Ich weiß es nicht, Estelle. Du bist ein liebes Mädchen, keine Frage, aber ich erkenne keinerlei Kräfte in dir. Einen Aurion erkennt man an den Augen. Sie tragen diese Güte in sich, die einen unmittelbar durchströmt und überwältigt. Wenn sie einen ansehen, kann man die Augen nicht mehr von ihnen abwenden. Sie nehmen einem die tiefsten Ängste und pflanzen etwas Neues in dein Herz.«
»Corvin hat gesagt, ich sei sein Gegenstück.«
Hab ich das gerade laut gesagt?
Sofort spürte sie die Hitze in ihre Wangen schießen.
Bartisam berührte Estelle sanft an der Schulter. »Hat er das?«
Estelle schüttelte abwehrend den Kopf. »Ja, aber er meinte auch, ich sei unrein.«
Bartisam schmunzelte. »Sei nicht so hart zu ihm. Er versucht nur, seine eigene Bestimmung zu finden. Stell dir vor, du hast dein halbes Leben keinen Aurion mehr gesehen und dann taucht plötzlich ein Mädchen in deinem Alter auf. Kein Wunder, dass seine Gefühle verrücktspielen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet er dein Gegenstück ist, scheint mir äußerst gering. Lass ihm einfach die naive Träumerei.«
Bartisams Erklärung versetzte ihr einen Stich mitten ins Herz.
Naive Träumerei? Warum fühle ich mich dann in seiner Nähe so seltsam?
»Irgendwie ist es komisch ... Seit ich hier bin, hab ich das Gefühl, alles intensiver zu spüren. Manchmal fühle ich sogar die Gefühle der anderen. Das glaub ich zumindest. Vielleicht bin ich gar nicht so unrein.«
Bartisam schaute sie nachdenklich an. »Ich wollte dich in keiner Weise beleidigen. Du hast deine Kindheit völlig ahnungslos verbracht. Und du hast einen menschlichen Vater, das wird deine Bestimmung definitiv beeinträchtigen. Womöglich ist deine Gabe auch einfach verschüttet. Dann kann es Wochen oder Monate dauern, bis sie vollkommen offen liegt und du verstehst, was es bedeutet, ein Aurion zu sein.«
Estelle schwieg. Sie betrachtete die Dunkelheit und sah am meilenweit entfernten Horizont einen schwachen goldschimmernden Lichtstreifen, der sich langsam purpur färbte. Sehnsüchtig reckte Estelle ihr Gesicht in die Finsternis. Das Verlangen nach reinen Sonnenstrahlen wuchs stündlich wie ein Fieber.
Bartisam tat es ihr gleich und streckte ebenfalls sein Kinn Richtung Norden. »Was bedrückt dich?«
»Egal, wie viel ich schlafe, ich werde immer müder. Ich hab das Gefühl, dass es jede Stunde schlimmer wird.« Estelle vergrub ihre Hände in den Taschen. »Ich fühle mich total erschöpft.«
Bartisam atmete hörbar aus. »Ich habe inständig gehofft, dass du länger durchhalten würdest. Dein Organismus ist nicht an die andauernde Dunkelheit gewöhnt. Ganz zu schweigen von den Gefühlen um dich herum, die für einen Aurion völlig normal sind. Leider gibt es keine Aurion mehr, die dir zeigen könnten, wie du mit diesen Empfindungen richtig umgehst. Ich werde eine Dosis reines Licht für dich besorgen müssen.«
»Ist reines Licht nicht unglaublich teuer?« Estelle dachte an die Lichtverkäufer aus der 1. Zone und an die Gefühle, die sie dort durchströmt hatten. Die perlenden Noten in ihrem Kopf in Verbindung mit dem prickelnden Schauer der Freude. Estelle seufzte erschöpft.
Bartisam schlang schützend seinen Arm um ihre Schulter. »Mach dir darüber keine Gedanken.«
Estelle blickte erneut in die Tiefe, um den silberschimmernden Fluss zu bestaunen, doch der dichte Mantel der Dunkelheit hielt ihn gefangen. Ihr Herz wurde bleischwer und ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.
Licht.
Sie brauchte dringend Licht.



6. Januar
Gähnend hockte Estelle auf Liors Pritsche. Krampfhaft versuchte sie, die Augen offen zu halten. Die letzten zwei Tage hatte sie entweder schlafend oder in einem tranceähnlichen Zustand verbracht. Viel konnte sie in der geheimen Stadt sowieso nicht machen. Es gab weder Bücher noch andere Dinge, mit denen sich die Zeit vertreiben ließ. Die Bewohner arbeiteten oder hingen ihren Träumen nach, die doch niemals in Erfüllung gingen. Selbst für die aufgeweckten Kinder war sie mittlerweile zu müde.
Estelle sehnte sich nach der Sonne oder einem Lichtschalter, der die gesamte Hütte – nein, die gesamte Stadt erhellte. Ihre Beine waren bleischwer und jeder Schritt wurde zu einer beinahe unüberwindbaren Aufgabe. Seit Stunden saß sie in der kargen Hütte und wurde stündlich müder und deprimierter.
Lior kauerte nachdenklich in der Ecke. Zwei Tagen harrte er nun schon in der geheimen Stadt aus. Bartisam hatte ihn nach ihrem Ausflug von den Gefahren der Schlachter unterrichtet. Seither war er regelrecht verstummt.
»Welche Farbe hatte das Fell des toten Zentan?«, wisperte er aus heiterem Himmel. Seine Stimme hörte sich fremd an, als hätte er jahrelang geschwiegen.
»Ich glaube, er hatte hellgraues Fell und stechend blaue Augen. Es passierte so schnell.« Estelle konnte ihre Gedanken nur schwer sortieren, alles verschwamm zu einem Brei aus Erinnerungen.
»Bist du dir sicher?« Liors Stimme schwankte.
Estelle versuchte, ihm in die Augen zu sehen, doch er wich ihren Blicken aus. Sein Schwanz lag eingerollt unter ihm. Sein Fell war struppig und seinen Ohren standen seitlich von seinem Kopf ab. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst.
Estelle schloss die Augenlider und reiste in Gedanken zurück in die Nacht, als der Schrei des Zentan sich tief in ihre Erinnerungen gebrannt hatte. Sie erschauderte bei dem Anblick der Schlachter, die dem leblosen Zentan die Haut abzogen. Sofort spürte sie wieder die intensive Traurigkeit und den grässlichen Schmerz. Waren das die Schmerzen des Zentan gewesen? Noch immer hatte Estelle niemandem von ihrem Verdacht erzählt. Konnte sie trotz ihrer Unreinheit die Gefühle der anderen so intensiv spüren?
»Sein Fell war grau«, wisperte sie mit flatternder Stimme.
»Wie geht es dir?« Lior klang niedergeschlagen, aber erleichtert.
»In Jarundo hat jeder eine geliebte Person verloren.«
»Wen glaubst du, nachts auf den Straßen von Jechton zu finden?«
»Wie kommst du darauf, dass ich jemanden suche?«, fauchte Lior.
»War ja nur eine Frage, kein Grund mich so anzugehen«, keuchte Estelle erschöpft. Sie hatte keine Lust zu streiten.
»Tut mir leid. Die andauernde Dunkelheit macht mir zu schaffen. Die Lampen hier unten haben keinerlei Chance gegen das Gift der Finsternis«, sagte Lior und tippte die Petroleumlampe an. »Wir versuchen seit Wochen, die geheime Stadt an die Lichtversorgung der 2. Zone anzuschließen, doch es ist schwerer als gedacht. Der Kanzler verwendet eine Technologie, die wir nicht entschlüsseln können. Der Strom war damals sofort gekapert, aber das Licht treibt uns alle ins Verderben.«
Estelle starrte lethargisch an die Decke der Hütte. Überall war es dunkel. Um sie herum und in ihr. Die Dunkelheit fraß sich durch ihren Körper und Geist. Wie konnten die Ourak freiwillig hier leben? Kein Reichtum der Welt wog pures Sonnenlicht auf. Und wo war Corvin? Seit Tagen gab es kein Lebenszeichen mehr von ihm. Er war samt ihrer Haarsträhne und seinem Pass verschwunden. Eine Geste, die Estelle noch immer wütend machte. Warum konnte er nicht einfach nett sein wie alle normalen Menschen eben? Aber er war ja kein Mensch, er war ein Sarafin; voller Geheimnisse, in die sie nur allzu gern tauchen würde.
Estelle schloss ihre schweren Augenlider. Die Dunkelheit umschloss sie innig und wiegte sie in einen traumlosen Schlaf.
»Estelle.« Bartisams Stimme murmelte meilenweit entfernt.
»Mhm?«, flüsterte Estelle mit geschlossenen Augen.
»Ich habe Licht. Wach auf.«
Schwerfällig öffnete sie die schmerzenden Augen. Bartisam kniete neben der Pritsche und lächelte sie an. Seine Augen glänzten stolz, als er eine braune Papiertüte vor ihrem Gesicht hin- und herschwenkte. »Es hat zwar einige Mühen gekostet, aber wir haben es bekommen.«
Estelle versuchte, sich aufzusetzen, doch ihre Arme gaben unter dem Gewicht ihres Körpers nach.
Wir? Wer ist wir?
»Ich bin so müde«, gähnte sie.
»Komm, setz dich auf, gleich wird es dir viel besser gehen.«
Mit letzter Kraft stemmte sich Estelle nach oben und lehnte mit dem Rücken gegen die kalte Wand. Corvin stand hinter Bartisam und beobachtete sie. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt.
Er ist also WIR.
Estelle keuchte schwer. Wie konnte ein Mensch bloß so müde sein?
»Er hat mir geholfen, das Licht zu besorgen«, sagte Bartisam und strich Estelle eine Locke aus dem Gesicht. »Deine kurzen Haare stehen dir sehr gut.«
»Lügner«, raunte Estelle lächelnd.
Corvin wippte ungehalten auf der Stelle.
»Woher kommt das Licht?«
Bartisam griff in die Papiertüte und zog mit den Fingerspitzen eine weiße Kugel heraus, die er neben Estelle auf die Pritsche legte. »Aus der 1. Zone. Corvin hat es dort gekauft, nachdem wir als Taschendiebe in der 2. Zone unterwegs waren.« Bartisam schmunzelte. »Wer hätte gedacht, dass so viel kriminelle Energie in mir schlummert.«
Corvin blickte zu Boden, sein Gesicht verschwand hinter dem Schleier seiner Haare. »Dieses sinnlose Gequatsche vergeudet unnötig Zeit. Wenn wir länger warten, reicht die Dosis vielleicht nicht mehr. Ich werde kein weiteres Mal durch den Abwasserkanal waten. Ständig setze ich meine Freiheit wegen der Göre aufs Spiel. Nach unserer Aktion in der 1. Zone bin ich dort ein Gesuchter. Auch wenn angeblich niemand von unserer Flucht etwas weiß, will ich keinem Soldaten in die Hände laufen«, murrte er.
»Da muss ich dir sogar zustimmen. Estelle, die Dosis ist nur für dich. Nimm sie am besten gleich«, sagte Bartisam ruhig.
»Wie funktioniert es?«, fragte Estelle müde.
»Du nimmst die Kugel in die Hand und drückst fest zu.«
»Das ist alles?«
»Das ist alles.«
»Was ist mit Lior?«, wollte Estelle besorgt wissen.
»Du hast wirklich die Seele eines Aurion«, erwiderte Bartisam sanft. »Ich war mit ihm oben. Es geht ihm schon deutlich besser.«
»Brauche ich jetzt in regelmäßigen Abständen reines Licht?«
Bartisam schüttelte den Kopf. »Bis du eine neue Dosis benötigst, sind wir bereits in Harok.«
Die Kugel, die neben ihr auf der Pritsche lag, schimmerte wie eine matte Christbaumkugel. Es war nicht zu übersehen, dass sie aus der 1. Zone stammte.
»Wie machen sie das Licht da rein? Und wie erzeugen sie es?«
»Estelle, hör auf, dir immer so viele Gedanken zu machen. Nimm das Licht, dann wird es deinem Organismus spürbar besser gehen. Ohne das Licht sind wir in Jechton nicht überlebensfähig. Du kannst es also nehmen, ohne dir den Kopf zu zerbrechen.«
Estelle schaute fragend zu Corvin, der regungslos hinter Bartisam stand. »Die hält einfach niemals die Klappe«, murmelte er gereizt. Seine Kiefermuskulatur spannte sich an.
Bartisam lächelte ein letztes Mal, schob Corvin nach draußen und schloss die Türe.
Estelle war allein; so allein, wie sie es noch nie in ihrem Leben gewesen war. Das dumpfe Rauschen der Stadt drang ins Innere der Hütte. Sie hörte Bartisam und Corvin, die vor der Tür tuschelten. Corvins Stimme klang wütend, beinahe gepresst, als müsste er sich zwingen, nicht laut zu brüllen.
Zaghaft ergriff sie die Kugel. Sie war kalt, glatt und passte genau in ihre Handfläche. Kaum hatte sie die Kugel mit den Fingern fest umschlossen, drückte sie zu. Augenblicklich durchfloss eine wohltuende Wärme ihre Muskeln. Die Kugel flackerte, begann zu leuchten und verströmte ein silberfarbenes Licht, das sie erleichtert aufatmen ließ. Da wusste sie, woher das Licht stammte.
Bartisam hat mich wieder belogen.



Gedämpft zischten metallische Zylinder wie ein fauchendes Tier. Flache Absätze tippelten über spiegelblanken Boden. Ein penetrantes Piepsen schwirrte durch den Raum, dessen Decke hell erleuchtet war.
Ihr Gesicht war zerfurcht von den Schmerzen, denen sie seit Jahren ausgesetzt war. Die monströse Maschine, die hinter ihrer Pritsche emporragte, pumpte ihr Blut durch ein rotierendes Filtersystem. Die Liebe, ihre Barmherzigkeit und die Gnade wurden extrahiert, mithilfe dünner Schläuche weitergeleitet und in kleinen Reagenzgläsern aufgefangen.
Ihre Augenlider flatterten wie zarte Schmetterlingsflügel, als das gefilterte Blut über ihre hauchzarten Venen zurück in ihren Körper floss. Dicke Lederbänder fixierten den zerbrechlichen Körper auf einer metallenen Liege: Zwei fixierten die Hände, zwei die Beine und ein breites Band umschlang ihre schmalen Schultern – obwohl sie bereits zu schwach war, um sich selbstständig zu erheben.
Männer in weißen Umhängen rannten geschäftig durch den sterilen Raum und sorgten dafür, dass die Maschine und ihr Körper in Betrieb blieben. Stirnrunzelnd überprüften sie ihre Vitalfunktionen und drückten blinkende Knöpfe auf ihren blau schimmernden Datenpads.
Eine silberne Stahltür auf der anderen Seite des Raumes flog knallend auf. Aus der Dunkelheit trat der Kanzler ins Licht; mit ihm eine todbringende Stille. Herausfordernd blickte er die schweigenden Männer an. Er konnte die Angst der Ärzte förmlich riechen. Gerade eben schwatzten sie noch unbefangen, sobald er jedoch vor ihnen auftauchte, verschluckten sie ihre Zungen. Erregt von seiner Macht strich er sich durch seine grau gesträhnten Haare und atmete tief ein.
Abschätzig schweifte sein Blick über den sterbenden Körper. Die rasselnden Atemzüge entlockten ihm ein teuflisches Grinsen. Es war jedes Mal ein berauschendes Gefühl für ihn, einen Aurion so zu sehen. Leidend; ohne Hoffnung; mittlerweile auch ohne Gabe. Doch wie sehr er ihren Tod auch herbeisehnte, ohne ihre Gabe stand er vor einem gewaltigen Problem.
Der Aurion sah vollkommen verbraucht aus. Ihre Haut zerfiel in ihre Bestandteile und das Licht ihrer Augen war bereits erloschen. Hatte er sie zu stark ausgeschöpft? Wenn dem so war, versiegte eine weitere lukrative Einnahmequelle. Und das sprengte auf Dauer den Rahmen seiner Finanzen.
»Es wird ihre letzte Anwendung sein. Ihre Liebe ist bis auf ein paar Tropfen aufgebraucht.« Die Stimme des jungen Mannes mit den blauen Glupschaugen fiepste, als er dem Kanzler die schlechte Nachricht überbrachte. Er rückte einen Schritt zurück und knetete nervös die Hände. Seine Augen zuckten fahrig.
Das rot schimmernde Reagenzglas war nicht mal halb gefüllt. Um die grüne Gnade und die gelbe Barmherzigkeit stand es noch schlimmer. Das würde nicht ausreichen, um neues, reines Aroun zu produzieren. Nachdenklich kratzte der Kanzler sein stoppeliges Kinn. »Wie viele Aurion haben wir noch?«
Wann hatte er den Anschluss der Statistiken verpasst? Und wessen Aufgabe war es, ihn darüber zu informieren, dass die Vorräte zur Neige gingen? Brückner? Warum verschwieg er ihm so etwas Bedeutendes?
Betreten blickten die Männer zu Boden. Das war eindeutig eine Befehlsverweigerung.
»Warum antwortet mir niemand?«, schrie er sie an.
Der Aurion öffnete schwerfällig die Augenlider. Sie sah den Kanzler mit starren schneeweißen Augen an – ausgewaschen durch die ewige Prozedur der Maschine. Angewidert wandte der Kanzler seinen Blick ab. Er war weder an den Wesen noch an deren Schicksal interessiert. Er wollte die Gabe, das Geld und den Ruhm. Die wenigen Augenblicke, in denen sich so etwas wie ein Gewissen gemeldet hatte, waren Jahre her. Sie waren mit ihrem Tod verschwunden; begraben in metertiefer Erde auf einem Friedhof in ihrer Heimatstadt New Orleans. Diesen Wunsch hatte er ihr nicht verwehren können. Warum dachte er schon wieder an sie? Genervt schüttelte er den Kopf und die schmerzvolle Erinnerung ab.
»Wir haben drei. Zuria ist die Stärkste von ihnen, sie müssen wir halten«, sagte ein groß gewachsener blonder Mann, der hinter dem Kanzler auftauchte. Seine feuchten eisblauen Augen betrachteten den Aurion. Er seufzte leise und schloss für eine Sekunde die Augenlider. Als er sie wieder aufriss, waren sie erkaltet.
»Brückner, schön, Sie zu sehen. Ist es vielleicht möglich, noch ein bisschen Licht von ihr zu bekommen?«, fragte der Kanzler.
Der schwindende Körper wand sich unter Schmerzen vor ihm auf der Pritsche. Warum konnte sie nicht aufhören zu existieren? Warum existierten sie überhaupt? Gab es eine übersinnliche Macht, von der er nichts wusste, oder war es reine Evolution?
»Ich denke, die Ressourcen sind erschöpft. Aber wir wollten sie gerade für einen letzten Test an die Lichtmaschine anschließen. Nur um auf Nummer sicher zu gehen«, antwortete Brückner. »Sie sollten sich dennoch keinen allzu großen Hoffnungen machen.«
»Unsere Vorräte schwinden zunehmend. Wir brauchen dringend Ersatz«, schnaufte der Kanzler. Zu viel stand auf dem Spiel. Drei Aurion reichten niemals, um die 1. Zone aufrechtzuerhalten. Das Aroun könnten sie über einen gewissen Zeitraum strecken. Sollte der Markt kollabieren, müssten sie eine andere Lösung finden. »Von der Embryostation gibt es wohl auch keine guten Neuigkeiten?«
»Nein, leider nicht. Alle Embryonen sind gestorben oder wuchsen zu völlig normalen und unbedeutenden Kindern heran.«
»Warum können die Aurion nur mit ihren Gegenstücken vollkommene Kinder zeugen? Das ist doch eine Farce der Evolution! Jedes Lebewesen auf unserem Planeten kann sich zur Erhalt der eigenen Art fortpflanzen. Die Aurion sterben lieber aus, als Kinder mit Männern zu bekommen, die nicht ihre Seelenverwandten sind.«
»Herr Kanzler, wir haben nur Mädchen der zweiten Generation hier. Sie sind bereits unrein zur Welt gekommen. Mit ebenfalls nicht kompatiblen Gegenstücken kann keine Kehrtwende geschehen. Die nächsten Generationen werden schwächer geboren, weil ihre Eltern bereits zu schwach sind. Wir brauchen einen starken Sarafin und sein reines Gegenstück, sonst haben wir keine Chance, in der Dunkelheit zu überleben.«
»Das Mädchen«, flüsterte einer der Männer.
Brückners Ankunft wiegte die Ärzte in scheinbarer Sicherheit. Er war schon immer der gewesen, dem alle vertraut hatten. Ihr ganzes Leben war Brückner der Gute in ihrer Freundschaft gewesen. Doch in Jarundo ging es nicht um Vertrauen, sondern um Macht. Und die hielt er in den Händen.
»Heute kann sich wohl jeder Idiot Arzt nennen«, zischte der Kanzler. »Das Mädchen ist unrein. Da ihre Mutter aber der reinste Aurion aller Zeiten ist und sie wohl aus einer wahren Liebesbeziehung entstanden ist, wird die Gabe vorhanden sein. Sie braucht einfach Zeit, um sie zu entdecken. Wenn es so weit ist, werden wir sie mit offenen Armen willkommen heißen«, säuselte er zuversichtlich.
Die Männer sahen sich schweigend an.
»Warum stehen hier alle rum? Schließt sie endlich an die verdammte Lichtmaschine an!«, brüllte er.
Sein Schrei zeigte Wirkung. Panisch rannten die Männer durcheinander. Niemand wollte die Wut des Kanzlers am eigenen Leib zu spüren bekommen. Gemeinsam schoben sie eine mannshohe Maschine heran, deren Hauptbestandteil eine runde Kugel war, die auf einem zylinderförmigen Sockel stand. Von der weißen Kugel gingen etliche blaue hauchdünne Schläuche ab, die in einem transparenten Helm endeten.
Ein junger Mann mit dunklen Locken und traurigen Rehaugen lockerte die Fesseln des Aurion und brachte die Pritsche in eine aufrechte Position. Als die Schläuche sich in den Lederriemen verhakten, stöhnte sie halb bewusstlos auf.
»Tut mir leid«, flüsterte der Mann mit bebender Unterlippe. Behutsam löste er die Schläuche und legte sie neben den Aurion.
»Benedikt! Halten Sie die Klappe«, zischte Brückner den Mann an. Benedikt nickte hastig und hielt verängstigt nach dem Kanzler Ausschau.
»Sie kennen doch die Regeln.« Brückner seufzte, dann setzte er dem keuchenden Aurion vorsichtig den Helm auf. Das Gewicht ließ sie taumeln.
»Herr Kanzler, wir wären so weit. Bitte gehen Sie ein paar Schritte zurück«, wies Brückner den wartenden Kanzler an.
Auf dem Datenpad, das Brückner in den Händen hielt, leuchteten blaue Ziffern auf.
5 % Extraktion möglich.
Er schluckte trocken und tippte einen vierstelligen Code in das Pad. Sekunden später bäumte sich der Körper des Aurion auf. Kaum wahrnehmbare Schreie entwichen aus ihrem blassen Mund. Die Adern an ihrem Hals schwollen gefährlich an. Benedikt griff sich instinktiv an den Hals, als er sah, wie der Aurion versuchte, panisch nach Luft zu schnappen. Eine Geste, die dem Kanzler missfiel. Was wollte er mit der unangebrachten Menschlichkeit bezwecken?
»Beide Maschinen an einem Tag anzuwerfen, gleicht einer Hinrichtung«, sagte Benedikt mit bebender Stimme. Der Arzt zitterte so sehr, dass sein weißes Hemd schlackerte und seine Augenlider flatterten.
Richard Benedikt; von Anfang an hatte der Kanzler an der Loyalität dieses Mannes gezweifelt. Er war stets zaghaft und hatte als Einziger bei seiner Anstellung für einen Moment – trotz des Geldes – gezögert. Er war weinerlich, außerdem hinterfragte er sämtliche Befehle. Jedes Mal, wenn der Kanzler in seine braunen Augen blickte, sah er nichts als Verachtung für sich und Mitgefühl für die Aurion und Zentan.
»Wenn ich sage, wir brauchen Licht, dann hast du mir Licht zu besorgen«, schrie der Kanzler ihn an. »Oder willst du wie der Abschaum in der 3. Zone enden?«
Seit wann gab es Anarchisten in seinen Reihen? Er spürte, wie das Blut in seinen Adern zu pulsieren begann. Mitgefühl führte zu Ungehorsam. Ungehorsam zu Widerstand. Und der führte schnurstracks ins Verderben.
»Ich habe nicht nachgedacht«, flehte Benedikt. Zitternd faltete er die Hände zu einer bittenden Geste.
Brückner tippte erneut einen Code in sein Datenpad, was das elektrische Knistern verstummen ließ. Surrend kühlten die Motoren ab. Benedikt trat ängstlich vor und zerrte dem Aurion unbeholfen den Helm vom Kopf. Erschöpft sank sie in sich zusammen. »Es tut mir leid«, flüsterte Benedikt. »Wenn ich nicht durch den Kanzler hier ...«, brachte er über die Lippen, bevor dickflüssiges Blut zwischen seinen Zähnen hervorquoll.
Geschmeidig zog der Kanzler das Messer aus dem Rücken des entsetzten Mannes und wischte es an dessen weißen Umhang sauber. Benedikts Blut tropfte auf die Wange des Aurion. Stöhnend schloss sie die Augen.
Der Kanzler sah, dass der Schmerz und die Angst des Todgeweihten sie lähmten. Jeder Mensch hätte in diesem Moment das Gefühl des Hasses oder der Genugtuung verspürt. Doch sie war nicht fähig zu hassen. In ihren tränennassen Augen lag echtes Mitleid mit der Seele des Arztes, die in der dunklen Ewigkeit verschwand.
Ihr fordernder Blick traf ihn wie die Klinge eines Rasiermessers. Warum sah sie ihn so an? Was bildeten sich die Aurion ein, ständig in fremden Angelegenheiten herumzuschnüffeln? Seine Geheimnisse gingen niemand etwas an. Er verabscheute sie für ihre Gabe und die Liebe, die sie empfanden. Wahre Liebe war für ihn nur eine Lüge. Liebe bedeutete, dem Tod das eigene Leben in die Hände zu geben. Und er wollte ewig leben. »Wenn jemand der Anwesenden denkt, er könne meine Autorität infrage stellen, darf er gern persönlich bei mir vorsprechen«, brüllte er in die Runde.
Benedikt sackte röchelnd zu Boden. Fontänenhaft sprudelte das Blut aus seinem Mund. »Lasst mich bitte nach Hause. Ich will zu Hause bei meiner Familie sterben«, wimmerte er herzzerreißend. Blubbernd verließ der letzte Atemzug den bereits regungslosen Körper. Seine tränengefüllten Augen starrten ausdruckslos an die Decke.
»Die Ausbeute beträgt zehn Prozent einer Lichteinheit«, sagte Brückner und trat mit einem großen Schritt über den Leichnam. »Ihre Seele ist nun vollkommen verdunkelt.«
Der Kanzler tippte nachdenklich gegen seine Unterlippe. »Wenn das alles ist, bringt sie zu ihrem Volk in die Todeszone. Für einen verbrauchten Aurion haben wir keine Verwendung mehr. Wir sind schließlich nicht die Wohlfahrt«, erwiderte er und beugte sich über den sterbenden Aurion. »Ihr seid selbst schuld. Warum habt ihr mir damals jegliche Hilfe verweigert?«, flüsterte er wütend.
Mühsam öffnete sie erneut die Augenlider und sah den Kanzler mitfühlend an. »Weil du bereits verloren warst«, hauchte sie ihm entgegen.
»Bringt sie runter. Sofort!«, brüllte der Kanzler.



7. Januar
Estelle faltete Yaneys blaue Lieblingsbluse ordentlich zusammen und legte sie auf die Bank vor ihrer Unterkunft.
»Ordnung ist das halbe Leben, Estelle.« So sehr sie diesen Satz auch verabscheute, sie vermisste Gudrun samt ihrem Ordnungsfimmel täglich mehr.
Estelle grinste, als sie an Gudruns Gefühlsausbruch an Heiligabend dachte. Im selben Atemzug wurde ihr jedoch schmerzlich bewusst, dass sie bereits zwei Wochen fort war. Wie hatten Peter und Gudrun Silvester verbracht?
Vielleicht ist Oma zu Peter in die Schillerallee gezogen? Hoffentlich ist er nicht ständig allein – das könnte ich mir niemals verzeihen.
Estelle seufzte wehmütig. Nachdem sie die lebensnotwendige Dosis Licht erhalten hatte, ging es ihr deutlich besser. Die bleischwere Müdigkeit war binnen Stunden verschwunden und die aufkeimende Traurigkeit hatte an Antrieb verloren. Sie musste es wohl einfach hinnehmen, dass all das Licht aus der 1. Zone und das Licht, das gefiltert in der 2. Zone ankam, von den Aurion stammte. Ihre Körper wurden seit Jahren systematisch ausgenommen. Bartisam hatte ihr zu ihrem eigenen Schutz wieder einmal nur die halbe Wahrheit erzählt. Zuerst war Estelle unfassbar wütend gewesen, doch je länger sie darüber nachdachte, desto mehr verstand sie seine Vorgehensweise.
Hätte ich das Licht genommen, wenn ich gewusst hätte, dass sie das reine Licht aus den Aurion saugen? Der Kanzler filtert das Blut der Aurion, um daraus Aroun zu machen. Und aus ihrem Seelen zapft er das Licht, das die Menschen in Jechton überleben lässt. Das ist total krank.
Yaney wusch ihre grauen Röcke in einem bleiernen Eimer. Ihr blonder Dutt war durch die schwere Arbeit zerzaust, dicke Schweißperlen rannen ihr über das lachende Gesicht. Yaney besaß einen unzerstörbaren Optimismus, der Estelle täglich mehr staunen ließ.
»Warum bist du immer so glücklich, selbst wenn alles so ausweglos ist?«
»Das ist eine Lebensentscheidung. Jede Sekunde kann Jechton neuen Kummer über dir ausschütten. Wenn ich aufhöre zu lächeln, hat der Feind gewonnen«, sagte Yaney und schrubbte den festen Baumwollstoff über das Waschbrett.
Estelle nickte abwesend. Seit sie in Jarundo war, hatte sie kein einziges Mal richtig gelacht.
»Willst du nicht endlich dein Kleid anprobieren?«, fragte Yaney nachsichtig.
Oje! Das musste ja mal kommen.
»Also eigentlich ... Ich will ... Ich fühl mich ...«
»Schnell, holt Hilfe!«, brüllte ein Ourak durch die Gasse und unterbrach Estelles gestammelte Versuche, Yaney zu erklären, dass sie das Kleid nicht tragen wollte. Auch wenn sie sich im Klaren darüber war, dass es irgendwann sein musste. Mit ihrem auffälligen Äußeren würde sie auf der bevorstehenden Reise alle nur unnötig in Gefahr bringen. Bartisam würde das nie und nimmer erlauben. Trotzdem wollte sie den Moment so lange wie möglich hinauszögern. Sie war noch nicht dazu bereit, ihr altes Leben aufzugeben.
Die Wangen des untersetzten Ourak glühten feuerrot. Aufgebracht stand er am Rande der geheimen Stadt und blickte in die schwindelerregende Tiefe. »Eine Frau ist in der Todeszone. Sie lebt!« Fassungslos riss er die Hände in die Luft. Binnen Sekunden waren sämtliche Bewohner der geheimen Stadt um ihn versammelt.
Lior, der in unmittelbarer Nähe von Yaney und Estelle saß, sprang auf und quetschte sich unter Einsatz seiner ganzen Kraft nach vorn. Estelle folgte ihm wie ein Schatten.
Am Rand der Ebene schaute sie in den Abgrund. Das Schwarz verschluckte alles; jede Farbe, jeden Umriss, einfach alles. Estelle schmiegte sich an Lior, der mit seinen feinen Sinnen die Dunkelheit absuchte.
»Pssst, seid still. Ich versuche, sie zu lokalisieren«, rief er.
Ein aufgeregtes Zischeln ging durch die Menge, bis sie vollkommen verstummte.
»Hilfe!« Eine Stimme, so filigran wie das Zirpen eines Vogels, drang zu ihnen nach oben.
»Sie lebt noch«, flüsterte Yaney erleichtert.
Lior lauschte mit geschlossenen Augen. Höchste Konzentration lag in der Luft. Estelle erschauderte bei der Vorstellung, allein in der tiefen Dunkelheit zu sein. Wie war die Frau überhaupt in solch eine Lage geraten?
»Wir brauchen ein Seil«, rief Lior in die Menge.
Entsetzt hielt Yaney die Hand vor den Mund. Ihre Finger waren durch das Seifenwasser aufgequollen und weiß.
»Was ist hier eigentlich los?«, flüsterte Estelle ängstlich. »Wie kommt die Frau dort runter?«
»Sie wurde in die Todeszone gebracht«, wisperte Yaney Estelle ins Ohr.
»Todeszone?«
Gibt es noch eine Zone? Lebt jemand in den Trümmern?
Yaney umklammerte angespannt Estelles Arm. Ihre Finger bohrten sich tief in Estelles Haut, während ihre Augen regungslos in die weite Finsternis starrten.
»Da unten ist nur das alte Jechton, richtig?«
Yaney schüttelte traurig den Kopf. Estelle spürte, dass man ihr wieder einmal nur die halbe Wahrheit erzählt hatte. Wann hörten die anderen endlich auf, sie wie ein Kind zu behandeln?
»Dort unten wartet der Tod«, sagte Yaney erstarrt.
Der Tod? Wie sollte in der Dunkelheit der Tod warten? Kleine Kinder fürchteten sich vor der Dunkelheit, in Jarundo versetzte die Schwärze jedoch alle Erwachsenen in Angst und Schrecken.
Estelle reichte Yaneys unbefriedigende Antwort nicht, sie wollte mehr wissen. »Warum nennt ihr das alte Jechton die Todeszone?«
Yaney wischte ihre Hände mechanisch an ihrer braunen Schürze ab. »In die Todeszone werden die gebracht, die die Todesstrafe erhalten haben. Jeder, der sich gegen den Kanzler stellt, soll in der Finsternis zwischen den Leichen und den Trümmern der Vergangenheit sterben. Es ist ein qualvoller Tod. Zuerst werden sie stunden- oder tagelang gefoltert. Wenn sie zu geschwächt sind, um fliehen zu können, werden sie unten in der Finsternis abgelegt.« Yaneys Lächeln erlosch, zurück blieb ein dünner Schlitz. »Mein Mann ...« Ihre Stimme zerbrach in kleine Glassplitter, die Estelles Herz durchbohrten. Verlegen schluckte sie die aufsteigenden Tränen herunter. Sie wollte nicht weinen, nicht wenn Yaney es schaffte, so stark zu bleiben.
Bartisams gut gemeinte Lügen häuften sich zusehends. Ein bitteres Gefühl nistete sich in Estelles Herz ein. Wollte er sie wirklich in Schutz nehmen oder Jarundo vor ihr schützen?
Vielleicht misstraut er mir, weil ich unrein bin. Vielleicht denkt er, dass ich zu schwach für die Wahrheit bin. Ich weiß, dass ich schwach bin. Ich weiß ja nicht mal, was wahre Liebe bedeutet. Ich bin völlig unbrauchbar für den Widerstand. Was, wenn ich durch meine Gene zu einer Gefahr werde?
Lior schlang ein Seil um das wackelige Geländer. Das eine Ende knotete er fest um seinen Oberkörper, das andere überließ er den Männern der geheimen Stadt.
»Sei vorsichtig«, flüsterte Estelle, als er über den Rand des Außengeländers stieg.
»Keine Sorge, das ist nicht mein erster Ausflug in die Todeszone.« Er lauschte ein letztes Mal in die Tiefe. »Wir müssen uns beeilen. Ich kann sie kaum noch wahrnehmen.«
Die Männer, die das Seil festhielten, nickten und gaben Lior zu verstehen, dass sie auf ihn achtgeben würden. Behutsam seilte sich Lior in die Dunkelheit ab. Das Seil schrammte dabei bedenklich über das raue Metall. Estelles Herz überschlug sich vor Aufregung. Mit zitternden Fingern umschlang sie die Abgrenzung.
»Sie wird sterben«, raunte Corvin plötzlich hinter ihr. Estelle zuckte unmerklich zusammen, als sie seine Hand auf ihrem Rücken spürte und eine warme Explosion auslöste, die kitzelnd ihre Wirbelsäule nach oben kroch. Sie fühlte auch, dass seine Hand zitterte. Ruckartig zog er sie zurück.
WOW! Das war unglaublich.
Langsam drehte sie ihren Kopf zur Seite. »Woher willst du das wissen?«
Corvin blickte Estelle tief in die Augen. »Dort unten liegt kein einfacher Ourak, sondern ein verbrauchter Aurion.«
Estelle schnappte nach Luft. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, antwortete sie und schnitt eine Grimasse.
Ist der Aurion vielleicht ... Zuria? Nein, er hat gesagt, Zuria wurde weggebracht.
»Hört auf, euch zu streiten«, wisperte Yaney, die noch immer wie eine Salzsäule neben Estelle stand. Corvin trat einen Schritt zurück und senkte den Blick. Seine rabenschwarzen Haare hingen ihm in dichten Strähnen ins Gesicht und verbargen seine Adern und die weiße Haut.
Er sieht so verletzlich aus.
Na toll, fühle ich das jetzt, weil er angeblich mein Gegenstück ist oder weil ich mich nach einem durchgeknallten Typen sehne?
Wütend über die gefühlsduseligen Gedanken schüttelte Estelle den Kopf und blickte wie alle anderen stur in die Todeszone. Eine gebannte Stille herrschte. Das Leben der 2. Zone drang durch die Ritzen der Gitterwege ins Exil: hallende Schritte, lachende Ourak und tobende Soldaten. In der wartenden Menge sagte niemand auch nur ein Wort. Jeder hoffte im Stillen auf ein glückliches Ende der Rettungsaktion.
Quälende Minuten der Ungewissheit verstrichen, dann spannte das Seil erneut. Schnaufend zogen die Männer Lior Stück für Stück nach oben, bis die Dunkelheit ihn wieder aus den Krallen entließ. Lior ergriff mit einer Hand das Geländer. Mühelos schwang er sich an den Rand der Ebene. Über seiner Schulter trug er eine zierliche Frau mit grauen hüftlangen Haaren. Als er die Absperrung überquerte, nahmen die umstehenden Männer die Frau in ihre Arme und legten sie behutsam auf den Boden. Kaum hatte Lior festen Boden unter den Füßen, löste er hastig das Seil und kniete sich neben die Frau.
Estelle stockte der Atem bei dem Anblick der Fremden. Dunkle Adern schimmerten unter der dünnen Haut hervor. Tiefe Höhlen umrahmten die müden schneeweißen Augen. War sie erblindet? Estelle vernahm einen unangenehmen Geruch. Sie atmete flach durch den Mund, um den fauligen Gestank nicht riechen zu müssen. Lag es an dem Abfall, den die Bewohner jeden Tag in die Todeszone warfen, oder war es der Tod, der sie begleitete? Beunruhigt sah sie Lior an.
»Ein Aurion«, sagte er untröstlich.
»Was ist mit ihr passiert?«
»Die Maschinen ...«, röchelte die Frau atemlos.
»Wie lange?«, fragte Lior fassungslos.
»Ich weiß nicht.« Ihre Augenlider flackerten, sie versuchte, gegen die Erschöpfung anzukämpfen.
Wenn sie stirbt, erfahre ich nichts über meine Vorfahren oder meine Gabe. Ganz zu schweigen von der Sache mit dem Gegenstück.
»Kennst du Zuria?«, presste Estelle atemlos hervor.
Lior schob Estelle grob beiseite. »Lass sie in Ruhe. Sie hat genug durchgemacht«, befahl er barsch.
Der Aurion atmete rasselnd ein. »Zuria? Warum willst du etwas von der Auserwählten wissen?«, japste sie beunruhigt. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer.
»Sie ist meine Mutter«, flüsterte Estelle.
Mit ihren schwarz umrandeten Augen starrte sie Estelle unheilvoll an. »Deine Mutter? Dann bist du die Nächste. Dich wird er als Nächstes holen. Lauf weg! Lauf!«, jaulte sie. Der klagende Laut schoss Estelle durch alle Knochen. Lior ermahnte sie wortlos. Ein Blick von ihm genügte und sie wusste, dass sie zu weit gegangen war.
»Tut mir leid«, murmelte sie.
Vorsichtig schlang Lior seine Arme um die gebrechliche Frau. Er hob sie vom Boden auf und trug sie wie ein Kind durch die aufgeregt murmelnde Menge. Estelle lief zitternd nebenher. Der erste Aurion, den sie zu Gesicht bekam, stand kurz vor dem Tod.
Bitte, du darfst nicht sterben. Ich habe so viele Fragen.
Behutsam bettete Lior den schwindenden Körper auf die Pritsche in seiner Hütte. Yaney setzte sich stumm neben sie und spritzte eine grüne Flüssigkeit in eine der rabenschwarzen Venen.
»Was ist das?«, flüstert der Aurion schwach.
»Keine Angst, das ist nur ein Beruhigungsmittel. Du musst schlafen«, antwortete Yaney ruhig.
Die Augen des Aurion begannen erneut zu flattern. Kurz bevor die Müdigkeit den ungleichen Kampf gewann, starrten ihre Augen in die Ferne. »Was tut er hier?«, keuchte sie plötzlich.
»Wer?«, fragte Yaney beruhigend.
»Ein Sarafin ... Corvin ist hier. Ich erkenne seine Gefühle. Er ist ganz in der Nähe ... Bin ich wieder im Palast? Warum tut ihr mir das an?« Ihr Schluchzen glich einem Schluckauf – unkontrolliert und ohrenbetäubend. Estelle fuhr herum. Doch Corvin war nirgends zu sehen. Konnte der Aurion seine Gefühle erspüren, obwohl er nicht im Raum war?
»Corvin ist ein Freund. Er hilft uns, Zuria zu finden. Du musst dir keine Sorgen machen. Alles wird gut«, erklärte Estelle hastig. Der Aurion war jedoch längst eingeschlafen.
»Wann wird sie wieder aufwachen? Ich habe so viele Fragen. Sie kannte meine Mutter und sie ist ein Aurion.«
»Vielleicht niemals. Sie ist komplett verbraucht. An allem ist der Kanzler schuld. Wenn ich ihn erwische, dann reiße ich sein Herz heraus!« Lior schlug mit der Faust gegen die Wand. Das Metall vibrierte unter der Wucht des Schlages.
»Pssst!«, ermahnte ihn Yaney.
»Sie hat ihn sofort gespürt?«, schnaufte er wütend. »Irgendwas stimmt nicht mit Corvin!« Nachdenklich fuhr er sich über die gespannten Barthaare.
»Natürlich kennt sie ihn, er ist ein Sarafin. Und er war ein Angestellter im Palast, bevor er zu uns kam«, seufzte Yaney. »Ich kann ihn auch nicht sonderlich gut leiden, aber Bartisam vertraut ihm.«
»Ich werde ihn trotzdem im Auge behalten. Und du nimmst dich in Acht vor ihm! Ich weiß, dass er versucht, dich auf seine Seite zu ziehen. Ich weiß auch von dem Band, das es zwischen den Sarafin und den Aurion gibt, doch du kennst dich damit nicht aus. Er ist im Grunde nur hinter deinem Licht her«, fauchte er Estelle mit erhobenem Zeigefinger an.
»Nur dein Licht macht dich brauchbar«, hatte er in der 1. Zone zu ihr gesagt.
Nur mein Licht ... Das Licht, das nur er allein sehen kann? Vielleicht will er dieses Aurion-Sarafin-Ding so sehr, dass er es sich einbildet? Vielleicht ist das seltsame Kribbeln bei allen Sarafin und Aurion vorhanden?
»So sieht meine Mutter also aus, wenn wir ihr nicht helfen? Und ich, wenn der Kanzler mich in die Finger bekommt.« Gedankenversunken strich Estelle über ihren Unterarm. Sie spürte noch immer die Einstichstellen, obwohl sie bereits seit Tagen verheilt waren.
Lior schwieg. Seine Finger glitten abwesend über das Fell an seinem Arm, auf dem das Blut des Aurion klebte. Estelle wusste ohnehin, was er sagen wollte.
Wir alle wissen, dass mein Ende so aussehen wird.
Erschöpft ließ sie sich auf den Boden neben der Pritsche nieder.
Früher oder später wird der Kanzler mich finden.
***
Vor Stunden war Lior in die Nacht verschwunden. Nichts konnte ihn von seinen Streifzügen durch die 2. Zone abhalten. Die geheime Stadt war ein Käfig für ihn. Er war ein Gefangener auf der Suche nach einem Ausweg aus seinem persönlichen Albtraum. Estelle hatte mittlerweile begriffen, dass in Jarundo niemand einfach aus seinen Albträumen erwachte. Erst der Tod brachte den erlösenden Frieden.
Estelle grübelte über ihren persönlichen Albtraum nach. Doch jedes Mal, wenn sie an Peter, Gudrun oder Zuria denken wollte, war da Corvin. Sie dachte an seine raue Stimme und daran, wie eigenartig sein Gesicht aussah. Wie ihr Körper auf ihn reagierte und wie die dicken Narben von seinem Hals langsam immer weiter nach oben wanderten. Warum dachte sie permanent an ihn? War das dieses Aurion-Sarafin-Ding?
Will ich das wirklich wissen? Vielleicht ... Nein.
Leise rutschte Estelle ein Stück nach vorn und vergrub ihr Gesicht zwischen ihren angezogenen Knien. Der Boden war hart und unbequem – darauf zu liegen, war beinahe unmöglich. Yaney hatte ihr zwar mehrere Decken vorbeigebracht, die schützten aber lediglich vor der Kälte des Bodens, gegen die Härte konnten sie nichts ausrichten.
In der Stille der Nacht lauschte sie ihrem flatternden Herzschlag und dem kaum wahrnehmbaren Atmen der Fremden, als knarrend die Tür aufgeschoben wurde. Corvins kräftige, zielstrebige Schritte waren nicht zu überhören. Erschrocken hielt Estelle den Atem an und presste ihre Knie so fest an den Kopf, dass ihre Schläfen pulsierten. Ihr Herz hetzte von einem sanften Flattern zu einem wilden Pochen.
Sie war allein mit ihm.
Estelle hörte, wie er sich an der gegenüberliegenden Wand niederließ. Sein unverkennbarer Geruch erfüllte die kleine Hütte; der Herbst war mit einem Wimpernschlag eingekehrt. Die Atmung der Frau wurde sofort unruhiger, unkontrolliert bäumte sie sich auf und begann zu zucken.
Estelles Herzschlag pochte in ihrem Hals, als sie ganz langsam den Kopf hob und zu Corvin hinüberblinzelte. Er saß im Schneidersitz an der Wand und hielt die Augen geschlossen.
Meditiert er?
Die Atmung des Aurion wurde wieder sanfter, ihr Körper entspannte und ein Lächeln huschte über ihr schlafendes Gesicht. Zaghaft berührte Estelle sie an der Schulter.
»Das könntest du auch tun.«
Estelle erschrak und zog schlagartig die Hand zurück.
»Doch du lässt es nicht zu.« Corvins Stimme klang belegt.
Estelle biss sich auf die Unterlippe und sah ihn widerstrebend an. »Was hast du mit ihr gemacht?«, flüsterte sie heiser.
»Ich habe ihr meine Gefühle offenbart. Aurion können die Gefühle anderer Lebewesen erspüren. Es ist ein erweiterter Sinn, der sie so empfindsam und schützenswert macht.«
Schützenswert ...
»Ich weiß, dass du seit Tagen versuchst, meine Gedanken zu lesen.«
Das ist so peinlich!
Er spürte es also auch. Nicht nur sie erkannte, wenn er versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Estelle war froh, dass es in der Hütte dunkel war, denn ihre Wangen glühten vor Scham. Hastig wischte sie ihre schweißnassen Hände an der Jeanshose ab.
Eine beunruhigende Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Nervös rutschte Estelle auf der Decke hin und her. Sie dachte an all die Fragen, die ihr bisher niemand beantwortet hatte. Und daran, wie gemein sie zu ihm gewesen war. Hatte er ihre Unterhaltung vor Yaneys Hütte gehört?
Natürlich hat er gehört, was ich gesagt hab. Sonst wäre er nicht so genervt gewesen, als Bartisam uns die Pässe gegeben hat. Ich muss mich entschuldigen.
»Bist du noch sauer wegen der Sache mit dem Pass?«
Corvin schwieg.
Estelle räusperte sich. »Also ... Na ja ...«
Puh! Sich bei einem Jungen zu entschuldigen, ist echt schwer.
»Ich ... Ich hab das nicht so gemeint«, stammelte sie. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich es nicht so gemeint hab. Also das mit dem Heiraten und so.«
»Wie dann? Willst du mich heiraten?« Das arrogante Grinsen huschte wieder über seine Lippen.
»Was? Nein ...«
Oh Gott.
»Ich meine halt ... weil es so komisch klingt. Ich kenne ja keinen Sarafin und plötzlich bin ich mit einem verheiratet ... also zumindest auf dem Papier«, fischte Estelle weiter nach den richtigen Worten.
»Findest du? Du gehörst zu mir, was soll daran so seltsam sein?«
»Eigentlich gehöre ich niemand.«
Corvin grinste. »Du merkst es doch bereits. Hör auf, es zu leugnen.«
Seine Selbstsicherheit schürte erneut Estelles Wut. Warum glaubte er, unwiderstehlich zu sein? Hatte er schon mal in den Spiegel geschaut? Die weiße Haut leuchtete im silbernen Mondlicht, das durch das Fenster auf seinen Hals fiel. Die raupenähnlichen Narben zogen mittlerweile ihre Bahnen bis unter sein Kinn, das mit kleinen Bartstoppeln übersät war.
Er sieht aus wie ...
Estelle schielte zu dem schlafenden Aurion. Der Farbton und die dünnen Adern, die durch die Hautschicht schimmerten, sahen Corvins Haut zum Verwechseln ähnlich. War er an einer der Maschinen gewesen? Hatte der Kanzler Versuche an ihm durchgeführt?
Corvin kniff wütend die Augen zusammen und schlang schützend seinen Umhang um den Körper. »Sieh mich nicht so an«, zischte er.
»Es tut mir leid. Ich kann ...«
»Lass es einfach!«, fuhr er sie an.
Schweigend saß sie ihm gegenüber. Sie wusste ohnehin nicht, was sie noch sagen sollte. Alles, was ihr in seiner Gegenwart über die Lippen kam, verwandelte sich in eine Beleidigung.
Ihre Stirn kitzelte, als sie neugierig den Blick über sein Gesicht gleiten ließ. Aufgeben war für Corvin natürlich keine Option. Er versuchte weiterhin, in sie hineinzusehen, wollte Teil ihrer Gedanken werden. Seine Augen fixierten sie in der Dunkelheit; und da sah sie wieder die Wut in ihm aufflackern. Das aufregende Kitzeln wandelte sich in ein unangenehmes Ziehen. Estelle massierte mit den Zeigefingern gegen den Druck, der sich hinter ihrer Stirn ausbreitete, an. Woher kamen plötzlich diese unerträglichen Kopfschmerzen?
Er verursacht die Schmerzen.
Verängstigt schaute sie zu Boden. Sie verabscheute den Gedanken, dass Corvin mit aller Macht versuchte, Zutritt zu ihrer Seele zu bekommen. Warum konnte er nicht warten, bis das Aurion-Sarafin-Ding von allein funktionierte?
»Hör auf«, presste sie hervor.
Corvin zog scharf die Luft ein. »Kannst du etwa spüren, wenn ich ... Schlaf jetzt«, raunte er verwirrt. Augenblicklich erloschen die stechenden Kopfschmerzen. Zurück blieb ein dumpfes Gefühl der Leere.
Estelle wartete angespannt, dass er ging. Vielleicht schaffte sie es, wenigstens ein paar Stunden zu schlafen. Doch Corvin starrte sie weiter an und blieb sitzen.
Hau endlich ab!
»Worauf wartest du? Ich bleibe hier und passe auf«, sagte er.
»Was? Lior wird ...«
»Der Katzenmann ist mir egal«, unterbrach er sie schroff.
Wie sollte sie schlafen, wenn er in der Dunkelheit saß und sie anstarrte? Widerwillig kauerte sich Estelle auf der Decke wie ein Kätzchen zusammen und schlang ihre Arme schützend um die Knie. Sie schloss die Augen und lauschte in die Stille; Corvin harrte regungslos aus. Estelle spürte seinen bohrenden Blick auf ihrem Körper. Eine prickelnde Gänsehaut kroch über ihren Rücken.
»Du hast Angst vor mir. Ich sehe deine Angst, dafür wurde ich geschaffen«, flüsterte er nach endlos scheinenden Minuten. »Aber ich bin hier, um dich zu beschützen. Wir zwei sind eine Einheit. Du und ich.«
Eine Einheit? Er und ich?
»Wenn du es zulassen würdest, könnten wir im Stillen miteinander kommunizieren, unsere Gedanken teilen und die Bestimmung unserer Vorfahren fortsetzen. Du bist mein Gegenstück. Du solltest mich vervollständigen und ich dich. Doch es fühlt sich an, als wäre eine Mauer zwischen uns.« Seine Augen fixierten sie, während seine prickelnden Gedanken versuchten, ihre zu durchdringen.
»Du glaubst nicht an uns oder deine Bestimmung.« Er atmete schwer. »Wie auch? Du bist in der Welt der Ourak aufgewachsen.«
Estelle nickte, auch wenn sie keinen blassen Schimmer hatte, wovon er sprach. »Das ist alles ... ähm ... sehr viel für mich.« Sie blinzelte zu ihm hinüber und schlang die Decke enger um ihren Körper. Corvin lächelte – ein sanftes Lächeln, das Estelles Herz zum Pochen brachte.
Reiß dich zusammen, Estelle. Er ist total gestört und definitiv kein Prinz. Außerdem kenne ich ihn überhaupt nicht.
»Meine Mutter war ein Aurion und mein Vater ein Sarafin, so wie es immer war, bevor der Umbruch begann. Die Aurion und die Sarafin gingen damals keine Beziehungen mit anderen Wesen ein. Dich würde es in der alten Ordnung gar nicht geben. Aber das weißt du sicher bereits.«
Estelle zog scharf die Luft ein. Seit Tagen rieb ihr jeder die Tatsache unter die Nase, dass sie unrein war. Langsam reichte es.
»Ich wollte dich nicht beleidigen, Bürschchen«, flüsterte er.
Estelle beobachtete ihn neugierig. Er war plötzlich so anders; ruhig, beinahe sanftmütig. War er vielleicht gar nicht so jähzornig, wie er immer tat?
Natürlich ist er so! Er hat mich mit einem Messer bedroht und ständig flippt er ohne Grund aus!
»Wir versteckten uns in den Bergen. Meine Mutter wollte Jarundo nicht verlassen. Sie und ein paar andere Aurion waren der Meinung, sie könnten den Umbruch stoppen. Dabei war nach der Schlacht auf der Giroschebene klar, dass es kein Zurück mehr gab. Als ich vier war, kam die Dunkelheit in den Bergen an und nahm schlagartig die Giroschebene dahinter in Beschlag. Ich kann mich ehrlich gesagt nur noch bruchstückhaft daran erinnern, wie es vorher aussah.« Er lehnte sich auf die Seite und blickte nachdenklich aus dem Fenster.
»Was ist dann passiert?«, flüsterte Estelle. Sie wollte mehr Geschichten hören. Mehr von den schönen Zeiten. Mehr von ihren Vorfahren. Mehr von ihm.
»Sie sind tot. Er hat sie ... Mein Vater war einer der ersten Sarafin, die gefallen sind.« Corvin schloss müde die Augen. »Was soll ich da noch erzählen? Wir zwei sind jetzt hier, wir können unsere Zukunft neu schreiben.«
Minuten vergingen, in denen Corvins gleichmäßiger Atem durch die Hütte floss. Estelles Gedanken rasten. Konnte er ihr erklären, was es bedeutete, ein Aurion zu sein?
»Ähm ... Hallo?«, wisperte sie zögernd. Ihr Herz flatterte aufgeregt gegen ihre Brust.
Warum bin schon wieder so nervös? Ich will nur eine Frage stellen.
»Was?«, brummte Corvin schlaftrunken.
»Schläfst du?«
»Wenn ich schlafen würde, könnte ich dir wohl kaum antworten.«
»Ja, stimmt.« Estelle räusperte sich verlegen. »Wie war deine Mutter so? Ich habe meine ja nie kennengelernt.«
»Sie war gutmütig und nachsichtig wie alle Aurion. Morgens hat sie mich mit einem Kuss auf die Stirn geweckt und abends in den Schlaf gesungen. Es gab niemals Streit zwischen uns. Wenn ich traurig war, hat sie in mich hineingesehen und meine Trauer einfach ausgelöscht.« Er seufzte leise. »Sie war perfekt.«
Ich bin nicht perfekt.
Estelle stellte sich Corvin als kleinen Jungen vor, wie er mit seinen pechschwarzen Haaren von einer liebevollen Mutter umsorgt wurde.
»Peter ist auch perfekt. Er ist der beste Vater, den man sich vorstellen kann. Seit meine Mutter uns verlassen hat, hat er immer auf mich aufgepasst. Gudrun, meine Großmutter, meint manchmal, er wäre krankhaft vorsichtig, aus Angst mich zu verlieren. Aber ich hab das nie so empfunden. Ich war froh, dass er da war und mich nicht verlassen hat. Ich war damals sogar die Erste aus der Klasse, die ein Handy hatte.«
»Ein was?«, fragte Corvin verwundert.
Natürlich kannte er keine Handys. Estelle kicherte leise. »Ach, nur so eine Erfindung, mit der man anderen sagen kann, wo man steckt.«
»Er liebt dich.«
Estelle schloss die Augen und ließ zwei kalte Tränen über ihre geröteten Wangen rollen. Der Verlust von Peter schmerzte unendlich, besonders in den einsamen Nächten, wenn Lior unterwegs war. Selbst wenn er jeden Morgen neben ihr auf dem Boden aufwachte und sich um das Frühstück kümmerte, konnte er die Lücke in ihrem Herzen nicht füllen.
»Ich passe auch ohne Handy auf dich auf.«
Augenblicklich wurde Estelle warm ums Herz.
»Hast du jemand erzählt, dass ich dein Gegenstück bin?«, fragte Corvin plötzlich scharf.
»Nein. Warum?«, log Estelle.
Bartisam hat es sowieso nicht geglaubt.
»Sie würden es nicht verstehen und versuchen, uns zu trennen. Wir Sarafin haben keinen allzu guten Ruf. Die anderen geben es zwar nicht zu, aber sie haben Angst vor mir.«
»Also wenn du es schon ansprichst. Als dein Gegenstück hab ich doch jetzt keine Verpflichtungen oder so?«, presste Estelle nervös hervor.
»Verpflichtungen würde ich es nicht nennen.« Seine Mundwinkel zuckten spöttisch.
Was soll das jetzt wieder heißen?
»Irgendwann wird deine Mauer einstürzen und du wirst es verstehen.«
Wie sollte sie jemals verstehen, was es bedeutete, das Gegenstück eines Sarafin zu sein? Alles, was sie wollte, war eine Mutter und einen normalen Freund.
Ich bin kein Gegenstück. Ich kann keine Gedanken lesen und ich habe keine besonderen Fähigkeiten. Außerdem kann ich niemals mit ihm zusammen sein, wenn er so eigenartig aussieht. Ich könnte ihn so auf keinen Fall küssen.
Bartisam meinte, er bildet sich das nur ein, weil er einsam ist. Vielleicht sollten wir einfach Freunde sein? Dann sind wir beide nicht mehr allein.
»Es ist so ... Ich hab eben überlegt ... Vielleicht wäre es möglich ...«
»Warum stammelst du ständig so rum?«
Na toll, jetzt wird mir auch noch heiß.
»Sag, was du sagen willst«, raunte er müde.
Estelle zerrte verlegen die Decke über ihren Kopf. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. »Vielleicht können wir ... nur Freunde sein?«, murmelte sie durch den dünnen Baumwollstoff.
Corvin entfuhr ein Laut, der wohl einen Lachanfall unterdrücken sollte. »Bürschchen, wir beide werden niemals nur Freunde sein. Jetzt schlaf endlich, ich bin wirklich erschöpft«, sagte er gepresst.
Bis Estelle eingeschlafen war, zog sie die Decke nicht wieder von ihrem Kopf.



Mit aller Kraft versuche ich, die Wand aus Angst und Selbstzweifeln zu durchbrechen, um ihre Gedankenwelt zu erforschen. Doch sie ist wie eine Blinde in einem Labyrinth voller Gold und Edelsteine. Wann wird sie endlich erkennen, wer sie ist? Wer wir sind?
Meine Knochen schmerzen und meine Haut brennt täglich mehr. Was, wenn ich mein Verlangen nicht kontrollieren kann? Was, wenn ich wie die anderen bin? Wenn ich so abscheulich bin wie er? Ich muss es kontrollieren, dagegen ankämpfen, um sie vor mir zu schützen.



8. Januar
»Bartisam!«
Schlaftrunken schreckte Estelle auf. Liors Brüllen hatte sie aus einem festen, traumlosen Schlaf gerissen. Sie brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass sie noch immer in Jechton war.
»Wo ist Bartisam?« Lior riss die Tür seiner Hütte auf und blickte Estelle mit weit aufgerissenen Augen an.
Estelle sprang augenblicklich von ihrem unbequemen Nachtlager auf und wischte sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht. Entsetzt sah sie sich in der Hütte nach Corvin um. Er war verschwunden.
Puh! Glück gehabt.
Liors Schritte ließen den Boden erbeben. Metallisches Knirschen brach von allen Seiten der Hütte über sie herein. Die Konstruktion der geheimen Stadt wurde auf eine harte Probe gestellt.
»Nicht so laut«, flüsterte Estelle und deutete mit dem Kopf auf den schlafenden Aurion.
»Bartisam ist verschwunden«, keuchte Lior.
»Wie verschwunden?«
»Wir wollten uns heute früh hier unten treffen. Als er nicht wie vereinbart aufgetaucht ist, bin ich zu seinem Quartier in der 2. Zone gegangen. Estelle, er ist verschwunden.«
»Vielleicht ist er an der Schleuse zur 1. Zone?«
»Sein Posten an der Schleuse ist von einem anderen Soldaten besetzt.«
Furcht überkam Estelle, als sie Liors verunsicherten Blick sah.
Er hat Angst. Ich kann es fühlen.
Lior liebte Bartisam wie einen Bruder und niemand würde ihn besänftigen können, wenn Bartisam etwas passiert war. Lior würde sich mit einer unüberlegten Handlung direkt ins Verderben stürzen. Estelles Gedanken hingegen waren düster. Was, wenn Bartisam einen anderen Plan verfolgte, als sie dachten? Estelle schüttelte sich angewidert. Woher kamen plötzlich diese Zweifel? Bartisam war ihr Freund, nicht ihr Feind.
Er hat mir nicht alles erzählt, weil er mich schützen wollte, und er hat Corvin, trotz Liors Vorbehalte, ohne zu zögern aufgenommen. Ich werde wohl langsam paranoid.
»Okay. Tief durchatmen. Es wird sich alles aufklären«, beruhigte Estelle Lior. Dabei hatte die Panik ihr Herz bereits fest umschlungen.
»Er wurde verhaftet.«
Lior fauchte gereizt, als Corvin aus der Dunkelheit in die Hütte trat.
»Ich spreche nur das Naheliegende aus. Kein Grund, mich anzufauchen.« Corvins bleiches Gesicht blieb ausdruckslos. Seit der letzten Nacht wusste Estelle jedoch, dass irgendwo in ihm noch so etwas wie Mitgefühl schlummerte. Die Hartherzigkeit, die er an den Tag legte, war eine Rüstung, um in dieser grausamen Welt überleben zu können. Lior sah das definitiv anders. Unvermittelt sprang er Corvin an und riss ihn mit einem Satz zu Boden. »Wo ist Bartisam?«, brüllte er zähnefletschend. Spitze Krallen schossen aus seinen Fingern hervor, drohend hob er die Hand.
Nein!
»Lior!«, kreischte Estelle in Panik. Ohne über die möglichen Konsequenzen nachzudenken, warf sie sich schützend auf Corvin, dicht über ihr Lior mit gefletschten Zähnen und scharfen Krallen.
Die Zeit schien für einen kurzen Moment stillzustehen. Estelle vergrub ihr Gesicht in Corvins Umhang und atmete den warmen Geruch von Zedernholz ein. Sein rasender Herzschlag pochte gegen ihre pulsierende Wange. Zögernd ließ Lior von seinem Opfer ab. Er raffte sich auf und strafte Corvin mit einem verachtenden Blick.
Ich liege auf Corvin und habe gerade an seinem Umhang GESCHNÜFFELT ...
Nervös kichernd sprang Estelle auf.
»Warum sollte ich ihn verraten?«, raunte Corvin abfällig, während er mühsam vom Boden aufstand. Seine Flügel knirschten wie kleine Steine, die aneinanderrieben. Abschätzig schüttelte er den Kopf und pustete seine pechschwarzen Haare aus der Stirn. Estelles Wangen kribbelten wie bei eisig kalter Winterluft.
»Es gibt zwei Möglichkeiten. 1: Er ist raus aus der Story und geflohen. Oder 2.: Er wurde verhaftet, weil jemand herausgefunden hat, dass er zu den letzten Überlebenden des Widerstandes gehört und als Spitzel in den Reihen der Soldaten unterwegs ist. Auch wenn der sogenannte Widerstand nur eine lächerliche Ansammlung von Ourak und Zentan ist. Der Kanzler lacht übrigens über euch. Bartisam ist kein Feigling, also wird er wohl dem Kanzler ins Netz gegangen sein.«
Lior sackte zu Boden, erschöpft vergrub er sein Gesicht in den Händen. Sein Körper erbebte unter der Last der Ereignisse. »Dann ist alles vorbei«, stöhnte er.
»Jetzt hör auf zu flennen. Ich dachte, Zentan wären stolz und würden sich niemals so einfach geschlagen geben. Wir haben die Pässe und wir wissen, wohin wir gehen müssen. Wo ist das Problem?«, sagte Corvin in seinem gewohnt verachtenden Tonfall.
Estelle nickte aufgewühlt. Sie hatte zwar Angst vor der Reise, doch die Vorstellung, an eine Maschine des Kanzlers angeschlossen zu werden, raubte ihr beinahe den Verstand. Sie wollte nicht in Jechton bleiben und abwarten, bis der Kanzler sie in die Finger bekam. Und auf keinen Fall wollte sie so enden wie die Frau, deren rasselnder Atem alles war, das sie von der Totenwelt trennte.
»Ich kann nicht länger warten. Meine Zeit läuft ab, das seht ihr doch selbst.« Corvins Blick wanderte zur Decke der Hütte, sein Atem wurde bleischwer. Mit den Fingern strich er über die Stelle seines Mantels, an der Estelles Kopf gelegen hatte. Verlegen rieb Estelle ihre kribbelnde Wange.
Stehen eigentlich alle in dieser gottverdammten Welt kurz vor dem Tod?
»Ihr braucht mich und ich euch.«
Estelle klappte der Mund auf.
Er braucht uns? Oder braucht er nur mein Licht?
Zögernd hob Lior den Kopf. Seine Augen waren feucht und sein Fell ungewohnt struppig. Mit einer schnellen Handbewegung wischte er sich über das Gesicht. Seine Tränen versickerten zwischen dem dichten Fell seines Handrückens. »Du weißt, dass ich dir niemals vertrauen werde«, sagte er scharf.
Corvin grinste ein hämisches Grinsen. »Und du weißt mittlerweile sicher, dass mir das egal ist.«



9. Januar
Genervt zurrte Estelle an den seidenmatten Schnüren ihres Bustiers. Seit einer Stunde zwängte sie sich nun schon in das unbequeme Kleid. Endlich umspielte der Rock ihre Knöchel und auch das Bustier saß an der richtigen Stelle. Der hohe Kragen der smaragdgrünen Bluse, die sie darunter trug, kratzte unerträglich. Estelle vermisst ihre Jeans und den flauschigen Pullover. Das Kleid war viel zu eng, schwer und juckte auf der Haut. Als sie an sich herunterblickte, stöhnte sie entsetzt.
Na toll, jetzt hab ich einen Atombusen. Von null auf hundert.
Ihr Busen wurde durch das fest anliegende Bustier unweigerlich nach oben gedrückt. Kein Wunder, dass in Jarundo alle Frauen solch atemberaubende Dekolletés hatten. Widerwillig zerrte sie an der Bluse um ihre neu gewonnene Pracht zurechtzurücken, als es um sie herum unvermittelt schwarz wurde. Das Licht der Petroleumlampe durchdrang kaum noch die ungewohnte Dunkelheit.
»Warum ist es plötzlich dunkler?«, rief Estelle in Richtung Lior, der vor der Tür saß und die Landkarte ihrer Reise erneut studierte. Morgen sollte es wie geplant losgehen.
Sekunden später drang aus der 2. Zone Geschrei. Menschen rannten durch die Gassen und brachten die Gitterkonstruktion zum Ächzen. Schlagartig wurde die Tür aufgerissen.
»Das Licht in der 2. Zone ist ausgefallen«, erwiderte Lior erschrocken. »Dreh die Lampe sofort runter, bevor man uns entdeckt.«
Rasch drehte Estelle an dem feinen Rädchen, das seitlich am Bauch der Lampe angebracht war. Die Dunkelheit verschlang sogleich sämtliche Umrisse. Die spärliche Flamme kämpfte chancenlos gegen die Finsternis an. »Gibt es in der 2. Zone einen Stromausfall?«, fragte sie genervt. Estelle hasste die ständige Dunkelheit, auch wenn sie sich immer besser zurechtfand.
»Keine Ahnung«, antwortete Lior mit hochgezogenen Augenbrauen. »Aber du hast das Kleid an, was an ein Wunder grenzt«, grinste er verschmitzt.
Estelle rümpfte die Nase und zerrte verlegen an ihrem Bustier. »Ein Wunder, dass noch niemand in so einem Kleid erstickt ist.«
Lior kicherte ein leises, helles Kichern. Endlich wieder eine normale Reaktion von ihm. Bartisams spurloses Verschwinden hatte Lior völlig aus der Bahn geworfen. Die ganze Nacht war er durch die 2. Zone gestreift, um ein Lebenszeichen von Bartisam zu erhaschen. Corvin hatte mithilfe seiner letzten verbliebenen Kontakte in die 1. Zone versucht, etwas über Bartisams Verschwinden herauszufinden. Vergeblich. Schlussendlich hatte Lior zur Erleichterung aller eingesehen, dass es Zeit war, ihren ursprünglichen Plan zu verfolgen. Wenn sie es schafften, Zuria zu befreien, würden sie auch Bartisam damit retten. Egal, wo er sich gerade befand, solange er am Leben war, bestand Hoffnung.
»Niemand kann in einem Kleid ersticken.«
»Und ob. Ich werde bestimmt die Erste sein«, schimpfte Estelle verärgert.
Corvin tauchte neugierig hinter Lior auf und musterte Estelle ausgiebig. Seine schmalen Augen wanderten über ihren Körper und blieben – für Estelles Geschmack – ein paar Sekunden zu lange auf ihrem Bustier hängen.
»Sie trägt das Kleid«, brummte er betont uninteressiert.
Ich habe deinen Blick genau gesehen, tu bloß nicht so abgebrüht.
»Wer weiß, wie lange ich darin überlebe«, nuschelte Estelle verlegen. Unbeholfen klemmte sie ihre Hände unter die Achseln, um den Atombusen zu verdecken. Corvin runzelte die Stirn.
»Sie denkt, dass sie in dem Kleid ersticken wird«, kicherte Lior. Corvins Mundwinkel hoben sich zu einem spöttischen Grinsen.
»Was ist nun mit dem Licht?«, zischte Estelle, um die Aufmerksamkeit von sich und ihrem Bustier abzulenken.
Ich hab einfach ein paar Rundungen mehr, kein Grund zur Sorge. Der Stoff der Bluse verdeckt alles!
»Ich hab keine Ahnung, was passiert ist. Corvin hast du etwas mitbekommen?«
Corvin zuckte teilnahmslos mit den Schultern. Das Gepolter aus der 2. Zone riss jedoch nicht ab, sondern wurde jede Minute, die verstrich, lauter.
»Ich hab ein ungutes Gefühl«, sagte Lior und ging aus der Hütte. Estelle und Corvin folgten ihm.
»Schließt die Tür. Auch wenn die Dunkelheit ein so dürftiges Licht sofort verschlingt, müssen wir vorsichtig sein.«
Estelle nickte und zog die Tür zu.
Die Gassen der geheimen Stadt waren stockfinster, sodass man kaum die eigene Hand vor Augen erkennen konnte. Die Petroleumlampen, die an ihren Hütten hingen, waren vorsichtshalber abgedeckt worden. Die Stille, die herrschte, war bedrückend, beinahe gespenstisch. Die Bewohner standen dicht gedrängt vor den Hütten und lauschten dem Chaos. Schwere Stiefel marschierten über ihnen hinweg. Die dicken Streben, die Jechton trugen, stöhnten unter der Last. Ein weißer Lichtkegel zerschnitt die Dunkelheit.
»Das sind Soldaten. Ich wusste, dass etwas Unnatürliches vorgeht. Du darfst jetzt nur noch atmen, sonst keinen Mucks«, raunte Lior. Binnen Sekunden war es so still, dass Estelle glaubte, den Fluss aus der Todeszone plätschern zu hören. Angespannt kniff sie die Lippen zusammen.
»Bewohner der 2. Zone.« Die Stimme klang jung und angriffslustig. »Die jährlichen Steuern wurden nicht fristgemäß bezahlt. Ihr werdet aufgefordert, die Schulden bis Ende des Quartals zu begleichen. An den Außenzonen werden morgen Abend die Namen derer stehen, die dem Kanzler die Steuern schulden.«
Estelle spürte Liors Blick in der Finsternis. »Sie werden sie lynchen!«, flüsterte er beunruhigt.
»Bis die Schulden beglichen sind, wird das Licht nur drei Stunden am Tag leuchten.«
»Sie nehmen ihnen das Licht«, wimmerte eine Frau hinter Estelle. »Das werden wir nicht überleben.«
»Psssst«, ermahnte sie jemand.
Mit hämmernden Schritten entfernte sich der weiße Lichtkegel aus der 2. Zone und schickte das Leben und das Licht zurück. Türen wurden aufgerissen, Kinder schrien und wehklagende Frauen erschütterten die wartende Menge in der geheimen Stadt.
»So nimmt alles seinen Anfang, Aurion.« Im Schutz der Dunkelheit fuhr Corvin mit seinen Fingerspitzen ihre Wirbelsäule entlang. In Estelles Magen lagen tausend kleine Nadeln, die sie zu durchbohren schienen. Corvin lachte spöttisch und zog die Kapuze seines Umhanges über den Kopf. »Lass es zu. Das ist unsere Bestimmung«, flüsterte er.
Estelle schüttelte den Kopf und unterdrückte das seltsame Gefühl, ihn berühren zu wollen. Ein Gefühl, das sie nur schwer kontrollieren konnte.
Will ich nicht! Will ich nicht! Will ich nicht! Was ist nur mit meinem Körper los?
»Er will einen Bürgerkrieg heraufbeschwören«, schnaufte eine getigerte Zentanfrau.
»Was machen wir denn jetzt?«, wisperte Estelle entsetzt.
Lior kniff angespannt die Augen zusammen und zog Estelle näher zu sich heran. »Hol deine Sachen. Wir werden sofort aufbrechen. Wenn wir die 2. Zone heute Nacht nicht verlassen, sind wir verloren.«



»Wie kann es sein, dass dreißig Prozent der Steuern fehlen?«, schrie der Kanzler. Die Ader zwischen seinen Augen presste pochend gegen die Haut. Rote Flecken begannen an seinem Gesicht und Hals zu sprießen. Die hölzernen Türme, die die massige Tischplatte trugen, bebten unter der Wucht seiner Faust, die abermals auf das Holz einschlug. »Lentar, erkläre es mir!«
»H-H-Herr K-Kanzler, viele der B-B-Bewohner h-h-haben kein G-G-Geld mehr«, stotterte der schmächtige Greis, der vornübergebeugt vor dem Kanzler stand. Trotz des reinen Lichtes verschlechterte sich der Zustand seiner Knochen täglich.
»Was ist mit den Prostituierten? Warum haben von denen so viele nicht bezahlt?«
»S-S-Sie h-haben w-w-weniger eingenommen«, erwiderte Lentar zähneklappernd.
»Die Straßen sind voll von Männern wie dir, die diesen Mädchen hinterherlechzen. Wie kann es sein, dass sie weniger einnehmen? Habt ihr keine Lust mehr auf Frauen? Geben sie euch nicht das, was ihr wollt?«
Lentar zuckte verlegen mit den Schultern. »D-D-Doch s-sicher.«
»Was ist dann das Problem? Wo ist mein Geld?«
»D-D-Darf ich o-o-offen m-m-mit Ihnen sp-sp-sprechen?« Zitternd wischte sich Lentar eine flatternde Haarsträhne aus dem Gesicht. Der Kanzler musterte ihn mit einem spöttischen Grinsen. Er genoss die Angst des alten Mannes. In seiner Gegenwart wurde das sonst milde Stottern zu einem Sprachfehler, der Lentar beinahe ersticken ließ. »Fühl dich frei zu sprechen.«
»H-H-Herr K-K-K-Kanzler ...«, keuchte Lentar, »S-S-Sie g-g-g-geben zu viel G-Geld a-a-aus. D-D-ie Güter, die S-S-Sie aus Ihrer W-W-W-Welt zu u-uns bringen, ver-verschlingen I-I-Ihr Vermögen i-i-i-mmer sch-sch-schneller. D-D-Die Steuern können das L-L-Loch sch-schon lange nicht mehr st-st-stopfen.« Lentar hielt inne und sah den Kanzler an.
»Sprich weiter«, sagte dieser scharf.
Schweißperlen bildeten sich über Lentars dünnen Lippen. Verlegen wischte er sie mit dem Zeigefinger fort. »D-D-die L-L-ebensmittelpreise steigen ho-horrend, w-w-weil die T-Transportwege von Hanton nach J-J-Jechton l-lang sind u-u-und die B-Bauern in H-Hanton u-u-und Harok n-nur sch-sch-schwer s-s-so viel p-p-produzieren können, wie J-J-Jechton tatsächlich b-benötigt. J-J-Jechton wächst t-täglich u-u-unkontrolliert w-weiter. H-H-Herr Kanzler, w-w-w-wir müssen sp-sp-sparen, um eine K-K-Katastrophe a-a-abzuwenden. Sie m-m-müssen aufhören, d-diese un-un-unzähligen technischen G-G-Geräte in Ihrer W-W-Welt zu k-kaufen. La-La-Lange wird d-d-das Volk nicht m-m-ehr du-du-durchhalten.« Lentar atmete sichtlich erschöpft.
Der Kanzler kniff die Augen zusammen. Er benötigte die Geräte, um am Leben zu bleiben. Wie sollte er sonst in dieser mittelalterlichen Welt unermüdlich weiterforschen? Es musste eine andere Lösung geben.
»Lentar, du bist einer der wenigen hier am Palast, der über meinen gesundheitlichen Zustand informiert ist. Wie denkst du, soll ich ohne die technischen Hilfsmittel überleben? Wie soll ich die Lichtversorgung aufrechterhalten? Jarundo ist ein Land, das nichts vorzuweisen hat außer Bodenschätze, die bereits seit Jahren aufgezehrt sind. Das Gebirge ist ausgehöhlt wie ein kaputter Zahn. Drei Aurion sind übrig und einer davon ist beinahe verbraucht. Ich bin mir durchaus bewusst, dass wir auf eine problematische Situation zusteuern. Aber wer seine Steuern nicht bezahlt, gehört bestraft.«
Lentar nickte eifrig.
»Ab heute werden die Laternen in der 2. Zone nur noch drei Stunden leuchten. Sie werden in der Dunkelheit schmoren, bis alle ihre Schulden bezahlt haben. Und die Namen derer, die nicht bezahlt haben, sollen öffentlich gemacht werden. Das Pack aus der 2. Zone soll das unter sich klären. Ihr zieht euch aus der Zone umfangreich zurück.«
»A-A-Aber K-K-Kanzler, die ...«
»Wer widersetzt sich mir?«, schrie der Kanzler.
»N-N-Niemand ... I-Ich w-werde es g-g-gleich w-weitergeben«, stotterte Lentar hastig.
Der Kanzler atmete angestrengt ein. Die merkwürdige Erschöpfung, die ihn nun schon seit Monaten befiel, wurde täglich stärker. Selbst die Angst des bemitleidenswerten Lentar konnte ihm keine neue Lebensfreude schenken. Er brauchte etwas, das seinen Hunger nach Macht wenigstens für einige Minuten stillen konnte. Er brauchte eine Frau. Er brauchte sie.
»Ich brauche Abwechslung von diesem ganzen Mist, bring mir Julet. Sie weiß, wie sie mir die Schmerzen nehmen kann«, stöhnte der Kanzler erschöpft. Wie niemand sonst konnte Julet ihren Körper einsetzen. Sie war alles, was ein Mann wollte: Geliebte, Ehefrau, Freundin. Sie war eine wahre Meisterin auf ihrem Gebiet. Beinahe hätte man denken können, sie wäre ein Aurion.
»H-Herr K-K-Kanzler ... Es t-t-tut mir l-l-leid ... A-Aber J-Julet ist n-n-nicht m-mehr in d-der S-Stadt«, stammelte Lentar außer Atem. Schweißperlen rannen ihm über die blasse Stirn. Binnen Sekunden hingen klatschnasse Haarsträhnen in sein Gesicht.
Was erzählte der alte Mann da bloß? Das konnte nicht stimmen. Julet würde niemals gehen, nicht nach allem, was er für sie getan hatte.
»Was redest du da? Wo ist Julet?«
»I-Ihre U-U-Unterkunft ist l-leer und d-die anderen M-M-Mädchen auf der S-S-Straße h-haben sie seit T-T-Tagen n-n-nicht g-gesehen. S-Seit sie d-d-dieses M-Mädchen zu uns g-g-gebracht und ihren L-Lohn e-e-erhalten hat.« Lentar räusperte sich. »A-Auch sie hat i-i-ihre S-Steuern nicht b-b-bezahlt.«
Das Herz des Kanzlers stolperte zwei Schläge lang, als er sich der Worte des alten Mannes bewusst wurde. Sie hatte ihn benutzt. Ihn, den mächtigsten Mann der Welt, benutzt wie einen Dummkopf. Als sein Herz wieder im Takt schlug, begann es zu rasen. Er spürte es gegen seinen Rippenbogen schlagen wie eine Faust. Ganz langsam richtete er sich auf, ging um den wuchtigen Tisch herum, packte Lentar am Hinterkopf und zog ihn dicht heran. »Finde sie. Sie gehört mir«, hauchte er in Lentars angstverzerrtes Gesicht. Dünne Spuckefäden spannten sich zwischen seinen Lippen.
»A-Aber w-w-wie? S-Sie ist f-f-fort ... Ich k-könnte ihnen e-eine a-a-andere h-holen«, flüsterte Lentar. »Es gibt T-Tausende M-M-Mädchen wie J-J-Julet auf den S-S-Straßen. M-M-Mädchen, die j-jünger sind, h-hübscher u-u-und sogar n-noch un-unberührt.«
Er wollte kein anderes Mädchen. Kein Mädchen war wie Julet; sie war schön, wohlgeformt und der Schalk saß ihr in den Augen. Mit ihr hatte er das erste Mal seit Jahren gelacht. Warum verstand der Krüppel das nicht?
»Spüre sie auf«, brüllte er wie von Sinnen. »Spüre Julet auf! ICH WILL JULET!«
Die Hand des Kanzlers hielt Lentars Hinterkopf fest umschlungen. Mit einem gezielten Schlag könnte er das armselige Leben des Greises beenden.
Lentars Körper erbebte. »I-Ich werde sie f-f-finden. B-B-Bitte, i-ich w-werde alles tun, was n-n-nötig ist.« Sein Atem ging hektisch. Jeder Knochen seines Körpers knirschte unter der Kraft des Kanzlers.
»Gut, alter Mann«, sagte der Kanzler und ließ von seinem Opfer ab.
Mit zitternden Fingern berührte Lentar seinen Hinterkopf und strich den Rest seiner kümmerlichen Haare zurecht. Der Kanzler klopfte ihm hart auf den Rücken. »Was würde ich nur ohne dich und Brückner machen?«
Lentar zuckte mit den Schultern. »I-Ich b-b-bemühe m-mich«, wisperte er und verbeugte sich tief vor dem Kanzler. Rückwärtsgehend verließ er fluchtartig das Zimmer.
Der Kanzler blieb nachdenklich zurück. Warum hatte Julet ihn verraten? Er hatte ihr und dem Kind alles gegeben, was sie brauchten. Keine Prostituierte verdiente so viel Geld wie sie. Und keine hatte die Freiheit, sich die Männer aussuchen zu können. Sie war seine Frau. Sie gehörte ihm.
Das heiße Stechen in seiner Brust, das ihn seit der letzten Operation plagte, wurde stärker. Panisch riss er den Kragen seiner Uniform auf. Mit kräftigen Atemzügen sog er die klimatisierte Luft ein. Jeder Herzschlag pumpte die stechenden Schmerzen durch seinen Körper. Die Deckenbeleuchtung zuckte; weiße Lichtpunkte schwirrten vor seinen Augen. Die Welt verschwamm an den Rändern seines Sichtfeldes zu einer schwarzen Brühe. Mühsam ging er in die Knie und stützte sich mit den Fäusten auf dem Boden ab. Warum konnte keiner der Ärzte ihn heilen?
»Ich will Julet!«, japste er.



»Passt auf euch auf«, schniefte Yaney in Estelles Haar.
Estelle nickte und löste widerwillig die innige Umarmung. »Ich werde dich vermissen.«
»Schatz, das ist doch kein Abschied für immer«, lächelte Yaney und wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht. »Ihr werdet das schaffen. Und am Ende wird alles gut werden.«
Was, wenn nicht alles gut wird? Was, wenn ich dich niemals wiedersehe?
Angespannt standen sie über der geschlossenen Luke, die in die geheime Stadt führte, und verabschiedeten sich seit mehreren Minuten von Yaney. In der Dunkelheit konnte Estelle lediglich die Umrisse ihrer mütterlichen Freundin erkennen. Doch sie spürte die Anspannung, die von ihr ausging, wie prickelnde Stromschläge auf der Haut. Estelle hasste Abschiede, vor allem, wenn sie so endgültig schienen.
»Was hast du nun vor?« Lior strich Yaney zart über die Wange.
»Ich werde bei meiner Schwester in der 2. Zone Unterschlupf finden.«
»Willst du nicht lieber in der geheimen Stadt bleiben?«
Yaney schüttelte energisch den Kopf. »Wenn die Lichter ausbleiben, sind wir in der geheimen Stadt vollkommen isoliert. Dann kann ich gleich in die 3. Zone wechseln. Ich denke, ich habe lange genug im Exil ausgeharrt. Mein Mann ist seit Jahren tot, mich wird niemand mehr erkennen. Eigentlich war ich nur noch wegen euch dort unten.« Yaney wedelte abwehrend mit der Hand. »Ich werde jetzt gehen. Wir sehen uns, wenn alles überstanden ist.«
Lior umschlang Yaney ohne Vorwarnung. Seine starken Arme drückten sie fest an seine Brust, als er den Duft ihrer Haare in sich aufsog. »Ich werde dich niemals vergessen, treue Freundin.«
Yaney schluchzte laut auf. Lior streichelte tröstend ihren Rücken.
Das sollte doch kein Abschied für immer sein. Warum fühlte es sich dann aber so an? Estelle vergrub die Hände in den Taschen ihres Umhangs. Eine einsame Träne kullerte über ihre Wange; unbeholfen wischte Estelle sie mit der Schulter davon. Sie hinterließ einen brennenden Streifen auf der Haut. Die Schillerallee, Peter und ihr altes Leben fühlte sich Lichtjahre entfernt an.
Corvin stand neben ihr und beobachtete still den Katzenmann und seine langjährige Freundin. »Bürschchen, warum so sentimental?«, raunte er belustigt.
»Spürst du überhaupt irgendwas?«, zischte sie.
Er zuckte ungerührt die Achseln und pustete eine störrische Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Ich ... Ich hab Angst, euch zu verlieren«, flüsterte Estelle mit tränennassen Augen. In den letzten Tagen hatte sie eine zweite Familie gefunden und er gehörte zwangsläufig dazu – egal, wie eigenartig er war. Corvin scharrte mit den Füßen im Dreck der Gasse.
Ist er verlegen?
»Passt bitte auf mein Schätzchen auf«, schniefte Yaney. »Versprecht es mir.«
Lior küsste Yaney auf die Stirn und strich mit seinem Daumen sanft über die Stelle. »Ich werde stets ein Auge auf sie haben«, sagte er. Seine Stimme klang belegt.
Corvin nickte flüchtig. »Ich auch«, murmelte er.
Er ist tatsächlich verlegen!
»Ich werde jetzt wirklich gehen.« Yaney zog die Kapuze ihres olivgrünen Umhanges über den Kopf und warf ihnen einen letzten tränenreichen Blick zu. Dann verschwand sie ohne ein weiteres Wort in der Dunkelheit der 2. Zone.
Der Abschied lag wie ein Zementblock auf Estelles Brust. Sie hatte gerade erst den Verlust von Bartisam verkraftet und nun hatten sie Yaney vielleicht zum letzten Mal gesehen. Was, wenn Jechton nicht mehr sicher war? Was, wenn die Soldaten sie trotz der vergangenen Zeit noch immer suchten?
»Du musst keine Angst haben. Bei dem Chaos, das auf den Straßen herrscht, wird niemand auf uns achten. Wir sollten die Schleuse zur 3. Zone ohne weitere Schwierigkeiten erreichen«, sagte Lior.
Estelle nickte. Ihr Herzschlag pochte wie wild in ihren Ohren. Wenn sie es nicht aus Jechton herausschafften, würde sie an einer Maschine des Kanzlers enden. Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu.
Er wird mich jahrelang foltern, und dann wird er mich wie Abfall in der Todeszone entsorgen. Ist die Prozedur sehr qualvoll?
»Estelle?« Liors Stimme riss sie aus den düsteren Gedanken. »Wir müssen jetzt los«, sagte er und zog ein Seil aus seinem Umhang.
»Was ist das?«, fragte Estelle erstaunt.
Schweigend legte sich Lior das Seil um den Hals und band es zu einer Schlaufe.
»Ist das eine ...«
Corvin schnappte sich das Ende des Seils und zerrte daran. »Platz! Mach Platz«, lachte er respektlos.
Lior stolperte vorwärts und fauchte Corvin aggressiv an. »Lass das!« Seine schmalen Pupillen weiteten sich.
»Hör sofort auf!« Wütend entriss ihm Estelle das Seil und strafte ihn mit einem bitteren Blick, den er grinsend erwiderte. »Warum trägst du das um den Hals?«, fragte sie Lior entsetzt.
»Das weißt du doch. Ich darf mich als Zentan nicht frei bewegen.«
»Aber du warst ständig oben unterwegs. Ohne dieses seltsame Ding um deinen Hals. Das können wir doch jetzt wieder so machen.«
»Allein und auf eigene Gefahr. Heute sollten wir uns an die Spielregeln halten.«
»Ist das wirklich nötig?«
Lior nickte. Seine Nase zuckte jedoch unmerklich.
Er hasst es!
Estelle seufzte. »Ich werde die ... das hier festhalten«, sagte sie an Corvin gerichtet.
Er grinste überlegen und schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht. »Wenn du unbedingt willst, Bürschchen.«
»Ja, das will ich.« Estelle funkelte ihn wütend an.
Lior lockerte das Seil und lächelte gezwungen. »Es ist in Ordnung. Ich muss dieses Ding ja nur ein paar Stunden tragen.«
Ich hasse den Kanzler!
Corvin ging selbstsicher voraus und winkte die beiden hinter sich her. Verwundert sah Estelle Lior an, der steif neben ihr stehen blieb.
»Du musst vorgehen. Ich gehe direkt hinter dir«, sagte er bemüht, seine Fassung zu wahren. Estelle wischte sich die schweißnassen Hände an ihrem Kleid ab. Lior, der stolze Katzenmann, der immer die Führung vorgab, stand nun unter ihr.
»Keine Sorge, Estelle, es ist alles gut«, flüsterte er.
»Bürschchen, willst du dort Wurzeln schlagen? Jetzt setzt euch mal in Bewegung.« Corvin zog seine Kapuze tief ins Gesicht und trat auf die belebte Gasse, die sie über den Marktplatz bringen sollte. Estelle folgte ihm widerwillig und schluckte die Wut, die in ihr brodelte, hinunter.
»Ist es nicht herrlich, dass du rein gar nichts sagen kannst, während wir in der 2. Zone unterwegs sind«, raunte Corvin Lior zu. Estelle drehte sich abrupt zu Lior um, der genau einen Schritt hinter ihr ging.
»Was, warum?«
»Weil er uns nicht widersprechen darf«, grinste Corvin spöttisch. »Er darf überhaupt nichts sagen, solange wir es ihm nicht erlauben. Ich habe von Zentan gehört, die seit dem Umbruch kein einziges Wort mehr gesprochen haben. Na ja, wenigstens hat er seine Zunge noch.«
»Ihnen werden die Zungen herausgeschnitten?«, keuchte Estelle entsetzt.
»Nur wenn sie nicht von selbst die Klappe halten.«
Estelle dachte an den Tag ihrer Ankunft, als die Soldaten sie nach ihrer Flucht vor den Endora in der 3. Zone gefunden hatten. Wie sie Lior behandelt hatten und Bartisam ihnen erklären musste, warum Lior nicht gesichert war. Mit gesichert hatten sie das Seil gemeint, das jetzt um seinen Hals hing. Er war angeleint wie ein Hund und Bartisam hatte sich dieser Regel widersetzt. Eine Hitzewelle, so heiß wie ein Lavastrom, floss durch Estelles Magen. Warum war der Kanzler ein so grausamer Mensch? Und warum unternahm niemand etwas dagegen? Die Wesen in Jarundo nahmen einfach alles als gegeben hin. Konnten sie sich wirklich nicht wehren? Oder wollten sie nicht? Bartisam und Lior hatten ihr zwar erklärt, wie es so weit kommen konnte, doch die Erklärung machte sie mittlerweile nur noch wütender.
Die Sarafin hätten den Kanzler aufhalten können. Sie sind an allem schuld. Wären die Sarafin und Aurion wirklich seelenverwandt, hätten sie sich gerettet. Ein Seelenverwandter würde für sein Gegenstück sterben. Alle glauben an die Lüge der Seelenverwandtschaft.
»Du siehst so grimmig aus? An was denkst du?«, flüsterte Lior.
»Nichts. An nichts.« Estelle ballte die Hände zu Fäusten, bis das spröde Seil ihre Haut wundscheuerte.
Von wegen Liebe ... Ich fühle keine Liebe ... Ich fühle Wut, Hass und Traurigkeit.
***
Die 2. Zone war noch düsterer als gewöhnlich. Die Laternen, die an jeder Häuserecke standen, waren erloschen. Die Bewohner hatten behelfsmäßig Petroleumlampen aufgestellt, um wenigstens die Hand vor Augen sehen zu können. Obwohl sich die Monde am Horizont nach oben schoben, waren die Gassen voll von Müttern mit schreienden Kindern und Männern, die schwere Gepäckstücke trugen.
Angestrengt kämpften sie sich über den überfüllten Marktplatz, um zu den Schleusen der 3. Zone zu gelangen. Die Händler, die auf dem Marktplatz ausharrten, hatten rings um ihre Stände Kerzen angezündet. Trübselig kauften die Ourak Vorräte und fluchten leise über den Kanzler und seine Soldaten. Niemand erhob seine Stimme jedoch lauter als ein Raunen; zu groß war die Angst, verraten oder gar verschleppt zu werden. Das ausgelassene Kinderlachen war mit den Schaustellern und dem Licht verschwunden.
»Die Schausteller haben es richtig gemacht«, raunte Corvin, »jeder, der hierbleibt, unterschreibt sein Todesurteil.«
Yaney.
Die Menge, die vor der Schleuse wartete, war gigantisch. Dicht gedrängt standen sie mit ihren Habseligkeiten in einem wilden Haufen zusammen und wurden nach einigen Metern durch ein schmales Gatter geschoben. Dort wurde die tosende Menge in drei Reihen eingeteilt, die langsam auf die Schleuse zugingen. Die eigentliche Schleuse bestand aus drei Stahltüren, die jeweils von einem Zöllner in einem Glaskasten kontrolliert wurde. Neben den Glaskästen standen düster dreinblickende Soldaten, die über die Menge wachten. Jeder Reisende wurde ausgiebig inspiziert. Wenn die Zöllner ihre Zusage erteilten, durften sie hinter den Schalter treten. Die Stahltür wurde von einem weiteren Soldaten geöffnet, der die Reisenden hindurchwinkte. Sobald sie in der 3. Zone verschwunden waren, wurde die Stahltüre zügig wieder zugezogen. Die Prozedur wiederholte sich im Minutentakt.
Corvin stellte sich wie selbstverständlich an und zog Estelle und Lior hinter sich her. »Dumm glotzen könnt ihr auch noch, wenn wir bereits anstehen. So wie es aussieht, wird das eine ganze Weile dauern.«
»Jetzt könnten wir einen geheimen Zugang zur 3. Zone gebrauchen. Leider haben wir den letzten eigenhändig am Tag deiner Ankunft zerstört«, brummte Lior.
»Tut mir leid.«
»Es war nicht deine Schuld«, flüsterte er und drückte Estelles Hand. »Wer hätte gedacht, dass gerade an diesem Tag Endora in der 2. Zone unterwegs sind.«
Estelle nickte abwesend. Ihre Augen huschten über die wartende Menge, die sich hinter ihnen im Sekundentakt anstellte. Blankes Entsetzen blickte ihr entgegen. Entkräftet krallten sich die Ourak an ihren Gepäckstücken fest, während das Gedränge dichter wurde.
»Die erste Welle, die Jechton verlassen möchte«, wisperte Lior. »Es war richtig, dass wir sofort aufgebrochen sind.«
»Aber es ist doch noch ruhig und die Einwohner halten zusammen.«
»Die hauen ab, weil sie wissen, wie die Leute hier drauf sind. Auf den ersten Blick halten alle zusammen. Sobald aber die Kinder Anzeichen der Mondscheinkrankheit zeigen, werden sie gnadenlos aufeinander losgehen. Sie werden die Zahlungsunfähigen ausliefern oder umbringen, denn ein Toter kann bekanntlich keine Steuern schuldig sein«, flüsterte Corvin. »Würde mich nicht wundern, wenn das Steuerflüchtige sind.«
»Es geht weiter«, zischte eine Frau hinter ihnen.
Langsam rückten sie vorwärts und wurden von einem Soldaten in eine der drei Reihen eingeteilt. »IHR HIER RÜBER! DIE ANDEREN HIERHER!« Mit seinem blank polierten Dolch teilte er die Menge auf und drückte die Wartenden in einen der abgetrennten Bereiche.
Er treibt uns wie Rinder zur Schlachtbank.
Die Wartenden schubsten und drängelten, da die Menge ungeduldig nach vorne schob. Estelle stolperte, als sie einen Ellenbogen in die Rippen bekam. »Au!«
Lior packte ihren Arm und verhinderte einen Sturz. »Du darfst nicht fallen. Ich bekomme dich in der Menge nicht mehr vom Boden hoch. Die werden dich einfach überrennen.« Lior drängte Estelle zwischen sich und Corvin. »Pass auf sie auf«, zischte er.
Corvin drehte sich um und warf ihm einen wütenden Blick zu. »Halt deine Klappe, oder willst du, dass sie uns extra lange filzen?«
Der Druck auf Estelles Brust wurde größer, als sie sich auf das zugewiesene Gatter zubewegten. Sie spürte, wie die Menge von hinten immer stärker schob. Ihre Rippen bogen sich nach innen. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer. Panik kroch ihr über den Rücken, umschlang ihren Körper.
Nicht jetzt! Ich muss mich beruhigen ... Peter ... Ich bekomme keine Luft ...
Estelle umklammerte Liors Strick mit beiden Händen. Hilfe suchend sah sie sich in der Menge um: panische Augen; rote Gesichter; schreiende Kinder; weinende Frauen.
Ich kann nicht mehr ... Ich will hier raus ...
Angestrengt versuchte sie, durch den Mund einzuatmen. Doch der lebensnotwendige Sauerstoff kitzelte nur ihre Kehle. Panikartig schnappte Estelle nach Luft. Der Druck auf ihrer Brust schwoll beängstigend schnell an. Lior wurde weiter vorwärts geschoben. »Dort vorne wird das Gatter enger. Wir haben es gleich geschafft«, flüsterte er tröstend. »Sobald wir da durch sind, wird es besser.«
»Ich bekomme keine Luft«, keuchte Estelle. Schweißperlen tropften ihr in die brennenden Augen. Die Luftfeuchtigkeit stieg sekündlich. In der dicht gedrängten Menge wurde Estelle in die Luft gehoben. Ihre Zehen berührten nur noch flüchtig den Boden. »Ich schaffe das nicht. Ich ... Ich muss hier raus.« Ihr Kopf dröhnte, während sie versuchte, die Panik zurückzuhalten.
Corvin schielte nach hinten und erhaschte Estelles angsterfüllten Blick. Augenblicklich rückte er ein Stück von ihr ab. Er presste seinen Körper gegen die Wartenden vor ihnen. Ein Raunen ging durch die Menge. Sein Körper bäumte sich auf und verschaffte Estelle ein paar Zentimeter mehr Freiraum.
»Danke«, keuchte sie. Lior kraulte ihr sanft den Rücken.
Corvin drückte sich erbarmungslos weiter. Die Menge ächzte unter seiner Kraft. Das schmerzverzerrte Kreischen eines Kleinkindes brach inmitten des dunklen Stöhnens hervor. Die wehklagenden Laute der Mutter versetzten Estelle einen Stich ins Herz. Beschämt blickte sie zu Boden. Sie wollte niemanden in die Augen sehen, der wegen ihr Schmerzen erlitt. Die Geräusche waren bereits Strafe genug.
Es tut mir leid. Es tut mir so schrecklich leid.
Ein junger Soldat mit blonden Locken und grüngrauen Augen regelte den Einlass an ihrem Gatter. Corvin zerrte Estelle an ihrem Kragen nach vorn, zwischen sich und den Soldaten. Mit seiner ganzen Kraft hielt er nun dem Druck der Menge hinter ihnen stand. Estelle strauchelte, als sie mit ihren Füßen wieder den Boden berührte. Corvin griff ihr blitzschnell unter die Arme und zog sie dicht an seine Brust.
»Vorsicht Bürschchen.«
Ein Ziehen, wie ein Stromschlag durchzuckte ihren Rücken. Erschrocken wand sich Estelle aus der Umklammerung.
»Der Nächste!«, brüllte der Soldat monoton.
»Ich mit Frau und Zentan!«, erwiderte Corvin lautstark. Der Soldat musterte Corvin ungewöhnlich lange. Wortlos öffnete er das Tor des Gatters. Sein rechtes Augenlid zuckte, kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er hatte offensichtlich Angst vor ihm. »Sie zwei mit Zentan eintreten. Der Rest einen Schritt zurück.« Die Menge keuchte erneut, als Corvin Estelle und Lior durch das Gatter zerrte.
Das rhythmische Knallen der Stahltüren ging Estelle bereits nach wenigen Minuten auf die Nerven.
RATSCH – geöffnet. BUMM – geschlossen. RATSCH – geöffnet. BUMM – geschlossen.
Um sie herum herrschte wildes Treiben. Es wurde gelacht, geweint und erleichtert geschnauft. Einige Kinder saßen auf den Gepäckstücken ihrer Eltern und schliefen. Neidisch beobachtete Estelle die schlafenden Kinder und wünschte sich, sie könnte ebenfalls ein paar Minuten aus dieser Welt verschwinden.
Schweigend stand sie neben Lior und Corvin und versuchte, die schmerzverzerrten Gesichter und Schreie zu vergessen. Die Pausen, die sie einlegten, während der Trupp langsam vorwärtsrückte, kamen ihr elend lang vor.
In der Reihe vor ihnen wartete eine Frau mit einer Zentanfrau, die wie Lior an einem Strick ging. Die dürre Frau kramte in ihrer Reisetasche und reichte der Zentanfrau ein Stück Brot. Als sie Estelles neugierigen Blick erhaschte, zerrte sie so unbeherrscht an dem Strick der Zentanfrau, dass diese beinahe vornüberfiel.
»Entweder weiß sie nicht, dass in der 3. Zone totales Chaos herrscht und die Zentan sich frei bewegen können, oder sie denkt, wir wären Spitzel aus dem Palast«, flüsterte Lior, der die Situation ebenfalls beobachtet hatte. »Ich bin gewillt zu sagen: Hoffen wir für die Frau, dass sie denkt, wir beobachten sie. Denn sie wird nicht überleben, sobald sie die Schleuse durchquert hat und die Zentanfrau erkennt, dass es in der 3. Zone keine Reichssoldaten mehr gibt. Die wurden bereits vor einigen Monaten abgezogen. So hat es Bartisam zumindest erzählt. Die 3. Zone ist ein Ort, an dem das Gesetz des Stärkeren regiert. Egal, ob Zentan oder Ourak, der, der am Ende überlebt, hat das Recht auf ein freies Leben.«
Estelle schluckte trocken. In der Menge standen etliche Ourak mit Zentan. Wollten sie den Katzenwesen helfen oder waren sie wirklich so dumm zu glauben, dass sie mit ihren Sklaven ausreisen konnten?
***
Gemächlich ging es voran. Der Schalter ihrer Schleuse war nur noch wenige Meter entfernt. Estelle konnte mittlerweile erkennen, dass der Zöllner viele Reisende ablehnte oder jeweils nur eine Person durch die Schleuse ließ. Die Abgewiesenen mussten zurücktreten und wurden von den Soldaten, die rings um den Platz standen, zurückgeführt. Die Gesichter der Zurückgewiesenen waren leichenblass, einige weinten, andere schimpften auf das System.
»Warum dürfen nicht alle ausreisen?«, fragte Estelle erstaunt.
»Der Kanzler lässt seine Steuergelder doch nicht einfach so die Stadt verlassen«, lachte Corvin bitter. »Von jeder Familie muss ein Teil hierbleiben. Somit stellt er sicher, dass sie zurückkommen. Wer flieht schon gern, wenn er weiß, dass die eigene Frau mit den Kindern unter Beobachtung steht? Die Sanktionen, die auf den Familien lasten, sind grausam. Die Kerker sind voll von Zurückgelassenen. Nur ein Feigling verlässt seine Familie.«
Estelle dachte an die Gefangenen in der 1. Zone. Waren sie auch Familienmitglieder angeblich geflohener Straftäter?
»Aber warum bezieht der Kanzler keine Steuern über die Zone?«
»Die Ressourcen sind knapp. Alles, was in Jechton benötigt wird, muss importiert werden. Das Wasser in der 1. und 2. Zone stammt aus dem Fluss unter uns. Der Wasserstand muss ein bestimmtes Level halten, damit die Pumpen, mit denen das Wasser nach oben getrieben wird, überhaupt funktionieren. Alle Lebensmittel werden aus dem Norden importiert. Je mehr Bewohner Jechton hat, desto mehr Frachtschiffe und Wasser wird benötigt. In der 3. Zone sind die Bewohner komplett auf sich allein gestellt. Wenn du nichts zu essen oder trinken organisieren kannst, wirst du sterben.«
»Aber wenn jeweils nur eine Person durch die Schleuse gelassen wird, wie kommen wir dann da durch?«
»Bartisam hat spezielle Pässe für uns organisiert«, flüsterte Lior.
»Spezielle Pässe?«, erwiderter Estelle.
»Bürschchen. Wenn der Zentan sagt, es passt, dann passt es.« Corvin schnalzte genervt mit der Zunge.
»Ich wollte bloß wissen, was für spezielle Pässe wir haben«, antwortete Estelle gereizt.
»Halt endlich die Klappe. Brüll doch gleich über den ganzen Platz, dass wir aus der geheimen Stadt kommen, du ein Aurion bist und wir deine Mutter, den letzten reinen Aurion des Landes, retten wollen«, zischte er ihr wütend ins Ohr.
Sofort stieg Estelle die Hitze ins Gesicht. »T-T-Tut mir leid«, stotterte sie.
»Lass es vorerst einfach gut sein. Das ist nicht der richtige Ort, um darüber zu diskutieren. Verhalte dich ruhig und lass ihn sprechen«, sagte Lior. Estelle nickte. Ihre Wangen glühten mittlerweile dunkelrot.



10. Januar
Nach quälend langen und schweigsamen Stunden kamen sie in die unmittelbare Nähe der Schleuse.
»Was ist das?«, kicherte Estelle, als sie den Zöllner sah, der in dem Glaskasten hockte und die Pässe der Reisenden kontrollierte. Seine matschfarbenen Haare lagen verfilzt auf weichen Schultern. Der Körper des Zöllners war rund und schwabbelig wie bei einer Qualle. Seine Haut war sandfarben und außergewöhnlich großporig. Eine knollenförmige Nase saß mitten in seinem gelangweilten Gesicht, eingerahmt von zwei knopfartigen braunen Augen.
»Das ist ein Reduco«, erklärte Lior.
»Ah, ich erinnere mich. Zuria hat sie gezeichnet. Warum habe ich bisher noch keine Reduco gesehen?«
»Weil die Reduco sich aus allem raushalten. Sie leben entweder in der 3. Zone oder zurückgezogen in der 2. Zone. Wir haben es dir ja bereits erklärt. Sie haben den Tauschhandel praktiziert und sind dann dem Gold verfallen. Seither steigt der Preis ihrer Waren stetig an. Gerüchten zufolge sitzen die Reduco fast auf dem gesamten Gold von Jarundo. Daher sind sie enorm wichtig für den Geldfluss. Ohne die Reduco ginge es dem Kanzler und seinen Steuern wohl schon deutlich schlechter. Sie wollen aber partout nichts mit den Ourak und den Zentan zu tun haben.«
Estelle grübelte. Das Regime, das der Kanzler aufgebaut hatte, stand auf sehr wackeligen Beinen. Das Einzige, was das kränkelnde System vor dem Einsturz bewahrte, war die pure Angst. Es funktionierte also einwandfrei, solange niemand aufstand und sich zur Wehr setzte.
Die Sarafin hätten es zerstören können.
Während sie näher rückten, beobachtete Estelle den Mann weiter. Oder war es eine Frau? Feine Gesichtszüge trafen auf maskuline. Lange braune Stoffbahnen hingen an dem wabbeligen Körper herab. Eine Kordel, die um den Bauch geschlungen war, hielt das Ganze fest zusammen.
»Ist das ein Mann oder eine Frau?« Nachdenklich tippte Estelle mit den Fingern gegen ihren Mund und erhaschte Corvins wachen Blick. Schürzte er etwa die Lippen? Schlagartig zog sie die Hand zurück und steckte sie in die Tasche ihres Umhanges. Corvin quittierte ihre überstürzte Handlung mit einem eingebildeten Grinsen.
»Die Reduco sind geschlechtslos«, erklärte Lior unterdessen.
»Was? Wie geht das denn?«, schrie Estelle aufgeregt. Corvin zuckte gelangweilt mit den Achseln. Einige Reisende drehten sich neugierig zu ihnen um.
»Es war schon immer so«, flüsterte Lior weiter.
»Und wie haben die dann Sex?«, fragte Estelle erstaunt.
Corvin prustete lauthals los und spuckte das Wasser, von dem er soeben einen Schluck genommen hatte, mitten in Liors Gesicht.
»Estelle, warum stellst du solche Fragen?«, fauchte Lior leise. Mit einer Handbewegung wischte er sich angeekelt das Fell trocken.
Estelles Neugierde war geweckt. »Wie bekommen die Kinder? Die müssen sich doch irgendwie fortpflanzen. Geht das überhaupt? Von wem wurden sie erschaffen? Von irgendwelchen übersinnlichen Wesen wie ein einem Science-Fiction-Buch oder ist das die Evolution? Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich ...«
»Durch ein Sekret«, unterbrach Lior ihren Redefluss.
Estelle riss ungläubig die Augen auf. Sie schlug die Hand vor den Mund und schüttelte angewidert den Kopf. »Das ist ja abartig«, nuschelte sie hinter vorgehaltener Hand.
Corvin nickte grinsend. »Das Sekret tritt an ihrer – wie war das doch gleich? – genau, es tritt an ihrer linken Körperhälfte aus und vermischt sich mit dem des Partners.«
Estelle verzog das Gesicht. »Und wer bekommt dann die Kinder?«
»Beide«, antwortete er amüsiert.
»Sie bekommen Eier und daraus entstehen die Reduco«, erklärte Lior im Flüsterton.
»Oh Gott wie widerlich!«, kreischte Estelle. Angeekelt wedelte sie mit den Händen vor ihrem Gesicht, als könnte sie die Vorstellung an zwei schleimende Reduco mit einer Handbewegung auslöschen.
Corvin riss urplötzlich seinen Kopf nach hinten und brach in herzhaftes Gelächter aus. Seine strahlend weißen Zähne blitzten auf. Sein tiefes Lachen ließ einige Wartende erneut aufhorchen. Neugierig beobachteten sie Corvin und begannen zu tuscheln.
Estelle sah ihn verwirrt an.
Sarafin können tatsächlich lachen. Vielleicht lacht er nie, weil ihn niemand zum Lachen bringt?
»Pssst!«, fauchte Lior gedämpft. »Die Leute gucken schon. Ihr seid zu auffällig.«
Corvins Blick verfinsterte sich schlagartig. »Ey, gibt’s hier was zu sehen?«, schnauzte er die Neugierigen an. Entsetzt schüttelten sie die Köpfe und drehten sich augenblicklich wieder nach vorn.
»Problem gelöst«, sagte Corvin und klatschte sichtlich stolz in die Hände.
»Wir sind die Nächsten«, flüsterte Lior. »Ihr beide geht vor und holt die Erlaubnis. Ich warte mit etwas Abstand hinter euch. Und nicht vergessen, Corvin spricht.«
Estelle stöhnt genervt auf. »Schon mal was von Emanzipation gehört?«, erwiderte sie beleidigt.
»Welche Emma?«, antwortete Lior erstaunt.
Estelle rollte mit den Augen. »Vergiss es, ich erkläre es euch ein anderes Mal.«
Corvin runzelte die Stirn und trat einen großen Schritt aus der Schlange. »Bürschchen«, sagte er und hielt Estelle wie ein Gentleman seinen rechten Arm entgegen.
»Hör auf, mich Bürschchen zu nennen«, zischte Estelle.
»Geht klar, Bürschchen.«
Estelle betrachtete seinen Arm und dachte an das prickelnde Gefühl, das sie jedes Mal durchfloss, wenn sie ihn berührte. Mit einer abfälligen Handbewegung trat sie neben ihn.
Was denkt er? Nur weil er davon überzeugt ist, werde ich nicht seine Frau spielen. Er ist bloß ein Sarafin und ich ein unreiner Aurion.
Corvins bohrender Blick huschte über Estelles Gesicht.
»Ich kann alleine laufen«, sagte sie betont selbstbewusst, obwohl ihr Mund schlagartig trocken wurde.
Corvins Augen verengten sich zu dünnen Schlitzen. Genervt schüttelte er den Kopf. »Dann sollten wir keine Zeit vergeuden.«
Estelle wollte ihn zwar nicht berühren, dennoch lief sie dicht neben ihm. Er war unfreundlich, ständig wütend, aber er hatte ihr geholfen und er würde sie auch jetzt beschützen.
Corvin blickte sie aus dem Augenwinkel an. »Keine Sorge. Dir wird nichts passieren.«
Konnte er ihre Gedanken bereits lesen? Ein angenehmes Kribbeln kroch Estelle über den Rücken.
»Kannst du etwa ...?«
»Nein, du bist nach wie vor blockiert. Bürschchen, du bist echt das seltsamste Mädchen, das ich jemals getroffen habe. Du kannst es wohl kaum erwarten, meine Gedanken zu lesen?«, flüsterte er grinsend. Estelle spürte die Hitze in ihrem Gesicht abermals aufflammen. Warum errötete sie nur so schnell? Sie war doch sonst kein so dämlicher Teenager.
»Jetzt würde ich tatsächlich gern wissen, was in deinem Kopf vorgeht«, sagte er mit einem arroganten Unterton.
Bloß nicht! Ich habe mir gerade vorgestellt, wie du normal aussiehst – ohne dieses weite Hemd, das du immer trägst.
»Nichts. Was soll da drin los sein?«, krächzte sie heiser.
Erneut hallte sein tiefes Lachen über den Platz. »Ich hoffe, in deinem Kopf ist mehr los als nichts.«
Die beiden kamen vor dem Glasschalter, in dem der gelangweilt dreinblickende Reduco saß, zum Stehen. Estelle blickte sich zu Lior um, der mehrere Meter hinter ihnen ausharrte. Das Seil um seinen Hals baumelte lose vor seiner Brust. Die Menge, die von hinten in das Gatter strömte, war gigantisch. Soldaten schrien und schubsten die Wartenden, wenn diese nicht sofort in die ihnen zugewiesene Reihe gingen. Hunderte Ourak versuchten, die 2. Zone zu verlassen. Und das bereits nach nur einem Tag.
Haben wir überhaupt eine wirkliche Chance gegen den Kanzler?
»Pässe«, brüllte der Zöllner und riss Estelle aus ihren Gedanken. Augenblicklich zog Corvin zwei Pässe aus seiner Umhangtasche und überreichte sie dem Zöllner durch einen schmalen Schlitz in der Glasscheibe. Seit wann hatte er ihren Pass? Estelle griff in ihre Umhangtasche. Nichts.
Hab ich ihm meinen Pass gegeben? Vielleicht ist er mir vorhin runtergefallen?
Der Reduco warf erst einen prüfenden Blick auf die Pässe, dann auf Estelle und Corvin. »Ihr seid also Mann und Frau?« Schallend hallte sein derbes Lachen von den Glaswänden wider. »Ein Ourak und ein Sarafin, das sieht man auch nicht alle Tage.« Tränen liefen dem Reduco über die pockennarbigen Backen. »Soldat, willst du was wirklich Komisches sehen? Hier steht ein Sarafin, der sich eine Ourakfrau geangelt hat«, brüllte der Reduco dem Soldaten zu, der rechts neben dem Glaskasten stand und mürrisch in die Menge starrte.
Der Blick des Soldaten traf Estelle wie eine Kugel. Er schaute sie lange an. Dann grinste er gehässig und spuckte missbilligend auf den Boden. »Was soll so ein Sarafin auch machen? Irgendwie muss er ja Dampf ablassen. Vielleicht reicht sein Geld nicht mehr für ein leichtes Mädchen. Aber wie es aussieht, wird er bald einiges einnehmen«, sagte der Soldat und zeigte auf den Pass, den der Reduco in seinen Händen hielt.
Corvin blickte zu Boden. Estelle spürte eine Welle aus Scham und Übelkeit in sich aufsteigen. Warum schämte sie sich plötzlich? Woher kam dieses Gefühl?
»Da haste recht!«, kreischte der Reduco. »Die Kleine sieht ziemlich passabel aus. Die hätte doch noch was Besseres gefunden.«
Ziemlich passabel? Hat der mal in den Spiegel geschaut?
Der Soldat nickte abschätzig und wandte sich wieder der wartenden Menge zu. Der wabblige Bauch des Reduco vibrierte unter seinem schallenden Gelächter. Ein brennendes Gefühl vertrieb die Scham und ließ Estelle leise aufstöhnen. Wut!
Der soll endlich aufhören, so blöd zu lachen.
»Wir haben wenigstens richtigen Sex! Richtig guten! Er kann mit seinem Körper Sachen machen, davon kannst du nur träumen«, zischte Estelle. Dass sie keinerlei sexuelle Erfahrung hatte, wusste ja niemand. Dieses eigenartige Wesen würde auf jeden Fall niemals welchen haben.
Niemals!
Das Gesicht des Reduco wurde aschfahl. Corvin blickte starr geradeaus. Er presste seine Lippen fest zusammen. Dann wanderte sein Blick zu ihr nach unten. Ein Zischen entwich zwischen seinen Zähnen.
»Was soll das heißen?«, knurrte der Zöllner. Weiße Spuckeblasen bildeten sich in seinen Mundwinkeln und zogen lange Fäden, als er den Mund öffnete. Mit seiner fleischigen Zunge befeuchtete er unbeholfen seine trockenen Lippen. »Willst du dich über mich lustig machen, du kleines Miststück?«, schnaubte er.
Natürlich!
»Wenn man es genau nimmt ...«
»Wir reisen mit einem Zentan«, unterbrach Corvin Estelle heftig.
Schnaufend vor Wut schob der Reduco die Pässe durch den Schlitz. »Du solltest besser auf sie achtgeben.«
»Keine Sorge, ich mag es gern etwas ruppig.«
Der Reduco lächelte verächtlich.
Er mag es gern ruppig?
»Ist der Zentan angeleint?«
Corvin deutete nickend auf Lior, der noch immer unterwürfig ein Stück hinter ihnen stand und wartete.
»Ist er stubenrein?«, fragte der Zöllner schnippisch. Estelle ballte ihre Hände zu Fäusten. Was bildete sich dieser seltsame Reduco eigentlich ein?
Corvins Hand glitt an Estelles Arm entlang nach unten und umfasste zart ihre verkrampften Finger. Eine Welle der Erleichterung schoss durch ihren Körper. Sie lockerte die Fäuste und atmete tief ein. Sie fühlte sich leicht und geborgen, für einen kurzen Augenblick vergaß Estelle alles um sich herum.
Das Aurion-Sarafin-Ding!
Ihr Blick wanderte zu ihrer Hand, die Corvin mit seinen Adern durchzogenen Fingern fest umschlossen hielt. Ein angenehmes Zucken durchfuhr sie und ihre Stirn begann zu pulsieren. Er versuchte schon wieder, ihre Gedanken zu lesen. Genervt schüttelte Estelle seine Hand wie eine lästige Fliege ab. Corvin durchfuhr ein Zucken.
Ich bin kein richtiger Aurion, also sind wir keine Gegenstücke.
»Er ist super trainiert«, antwortete Corvin, als wäre es das Normalste auf der Welt. »Wir haben ihn bereits stubenrein übernommen.«
»Dann soll er herkommen«, knurrte der Zöllner.
Estelle drehte sich zu Lior um und winkte. Der schritt hoch erhobenen Hauptes auf den Schalter zu und stellte sich neben sie.
»Ihr solltet vorsichtig sein. Er ist sehr hochmütig und das ist ein gewaltiges Problem bei den Zentan. Na ja, ein Sarafin wird mit solch einem Biest fertig werden«, sagte der Zöllner angewidert. Seine dunklen Knopfaugen wurden zu Schlitzen.
»Keine Sorge, ich haben ihn im Griff«, konterte Corvin. Mit einem abfälligen Blick nahm er die Leine in die Hand. Er steckte die Pässe ein und zog den Ärmel seines Hemdes über seine zitternde Hand. Ruppig riss er an Liors Leine. »Beweg dich!«
Estelles Herz wurde schwer bei dem Anblick. Sie konnte es nicht ertragen, Lior angeleint zu sehen.
Der Reduco lächelte besänftigt. »Lass sie durch.«
***
RATSCH – BUMM!
Als die Stahltüre hinter ihnen zuschlug, erschauderte Estelle. Sie war sich nicht sicher, ob es der übel riechende Luftzug war, der sie umgab, oder die Tatsache, dass es nun kein Zurück mehr gab. Sie waren offiziell ausgereist.
Der Boden unter Estelles Füßen wippte weich auf und nieder, als sie den ersten Schritt machte. Die quietschenden Gitterstege waren morschen Holzbrettern gewichen.
»Es ist verboten, sich vor der Schleuse aufzuhalten«, bellte ein hagerer Soldat, der hinter ihnen auftauchte.
Die Schleuse, um von der 3. in die 2. Zone einzureisen, war eine kleine metallene Tür, die von zwanzig Soldaten gesichert wurde. Es gab ebenfalls einen Glaskasten, in dem ein Zöllner saß und gelangweilt an seinen matschfarbenen Haaren kaute. Eine kurze Schlange stand vor der Schleuse und wartete auf ihre Rückreise in die 2. Zone.
Wütend zerrte sich Lior den Strick über den Kopf und warf ihn auf den Boden. Der Soldat rümpfte die Nase. Drohend legte er die Hand auf den Schaft seines Dolches.
»Keine Sorge, wir haben nicht vor, zurückzugehen«, fauchte Lior angriffslustig.
Nervös strich der Soldat mit den Fingern über den Griff der Waffe. »Verschwindet gefälligst. Sofort!«
»Lasst uns gehen«, schnaufte Lior. Genervt zog er Estelle mit sich.
»Ich dachte, die Soldaten sind aus der 3. Zone abgezogen worden?«, stellte sie verwundert fest.
»Die Soldaten schützen die Schleuse, damit niemand unbefugt in die 2. Zone gelangen kann. Das war vorerst der letzte Soldat, den du zu Gesicht bekommst.«
Ängstlich umklammerte Estelle Liors schützenden Arm und wich ihm nicht mehr von der Seite. Mit einigem Abstand hinter ihnen ging Corvin. Estelle spürte seine forschenden Blicke auf ihrem Rücken.
»Wie oft warst du schon hier?«, fragte Estelle.
»Seit ich in Jechton lebe vier Mal.«
»Sah es immer so aus?«
Lior nickte abwesend.
Der Gestank, der in der Luft hing, war unerträglich. Winzige Flocken schwirrten wie ein Rußnebel über der Zone. Schützend hielt sich Estelle den Stoff ihres Umhanges vor den Mund, um den aufsteigenden Würgereiz in ihrer Kehle zu unterdrücken. Der Müll stand nicht nur meterhoch zwischen den Hütten, die Hütten selbst waren aus Müll gebaut. Petroleumlampen waren behelfsmäßig mit Drähten oder Stoffbahnen an den Außenwänden befestigt. Die braunen Flocken trübten das karge Licht, das über der Zone lag, zusätzlich. Allein die Monde – die vor wenigen Stunden aufgegangen waren – hingen satt über der Stadt und erhellten die Gassen, sodass sich die Bewohner wie am Tag bewegen konnten.
»Warum sind alle Bewohner bei Nacht draußen?«, fragte Estelle verwundert. In der 2. Zone waren bei Nacht Schlachter, Prostituierte und Soldaten unterwegs. Die Stadt hatte zwei Gesichter, die sie je nach Tageszeit wechselte. Hier waren im Mondschein ganze Familien auf den Gassen.
»Die Lampen, die an den Hütten hängen, können die Dunkelheit, die am Tag herrscht, nicht durchdringen. Da die 3. Zone nicht legal zu Jechton gehört, sind sie von der Lichtversorgung abgeschnitten. Sie mussten ihren Wach- und Schlafrhythmus anpassen. Hier spielt sich alles halbwegs Gute bei Nacht ab.«
Estelle nickte. Die geheime Stadt hatte ebenfalls mit dem Lichtmangel zu kämpfen. Nur weil sich die Bewohner ab und an nach oben in die 2. Zone schlichen, waren sie überhaupt überlebensfähig.
Eine Gruppe Mondscheinkinder spielte ausgelassen vor einer windschiefen Hütte. Estelle erkannte sie an ihren deformierten Gliedmaßen, die sie vor allzu neugierigen Blicken unter wallenden Stoffbahnen versteckten. Sie humpelten und wirkten auch sonst gebrechlich und schwach. Ihre Haut war weiß wie Schnee, beinahe transparent. Kleine Glaspuppen, die zum Leben erweckt worden waren. Kichernd warfen sie sich einen Filzball zu und grölten, wenn eines der Kinder den Ball nicht zu fassen bekam. »Schützen Sie Ihre Kinder vor der Mondscheinkrankheit!«, hatte der Mann in der 1. Zone gebrüllt.
»Wie ist die Lebenserwartung, wenn man an der Mondscheinkrankheit leidet?«
»Du meinst die Kinder?«, erwiderte Lior und zeigte auf die lachende Gruppe. »Ich weiß es nicht. Die betroffenen Familien sprechen ungern über ihr Schicksal. Und in der 2. Zone gibt es kaum Kinder, die daran leiden. Wenn die ersten Symptome auftreten, werden sie entweder aus der Stadt geschafft und nach Hanton oder Harok gebracht oder die Eltern kaufen eine Ration teures Licht. Um das bezahlen zu können, hungern sie manchmal wochenlang. In der 3. Zone kann sich das natürlich niemand leisten.«
»Das ist alles total ungerecht.« Estelle spürte wieder die bleischwere Müdigkeit in sich aufsteigen. Wie lange würde sie durchhalten ohne eine weitere Dosis Licht? War sie nicht selbst das Licht?
Ich bin kein Licht. Ich bin unrein und unwichtig.
Faustgroße Löcher klafften im Boden der Holzstege, die bei jeder noch so kleinen Bewegung verdächtig knarrten. Flüchtig blickte Estelle in eine der dunklen Spalten zwischen den Hütten. Verborgen in der Finsternis standen Chento und beobachteten das Treiben auf den mondscheinhellen Gassen. Estelle zuckte zusammen, instinktiv krallte sie sich an Liors Arm fest. »Chento«, hauchte sie ängstlich.
Lior folgte Estelles entsetztem Blick. Gelassen tätschelte er ihre Hand. »In der 3. Zone gibt es viele Dinge, die es bisher nicht in die 2. Zone geschafft haben. Siehst du den Endora dort drüben?« Aus einem dampfenden Müllberg ragte ein hautloser Kopf. Das aschfahle Fleisch des Leichnams leuchtete im Mondlicht. Leere Augenhöhlen starrten in den trüben Himmel – es stank bestialisch.
»Ist er tot?«, fragte sie bestürzt. Solch ein Ende hatte niemand verdient.
»Quicklebendig sieht anders aus«, antwortete Corvin. Angewidert rümpfte er die Nase. »Stinkt zumindest übel.«
»Aus den Endora werden die Chento, wenn sie nicht wie dieser hier gewaltsam sterben. Viele der Chento waren einmal Bürger der 1. Zone.« Lior stockte einen Moment, bevor er weitersprach. »Die Veränderung ist ein grausamer und langwieriger Prozess.«
Estelle runzelte angestrengt die Stirn. »Wie kann sich ein Arounsüchtiger in einen Chento verwandeln?«
»Während des Umbruchs wimmelte es plötzlich überall von Endora. Einige Jahre später tauchten dann die Chento auf. Der Kanzler wollte zuerst den Zusammenhang vertuschen. Nachdem man aber immer öfter miterlebt hatte, wie sich die Endora entwickelten, konnte niemand mehr die Fakten leugnen. Die Chento sind zwischen Leben und Tod gefangen.«
»Die Chento sind also Zombies?«
»Zombies?«
»Ähm, Untote.«
»Wenn du es so nennen willst, sind sie wohl Untote.«
Als sie an dem toten Endora vorbeigingen, zog Estelle scharf die Luft ein. Der Leichnam war derart entstellt, dass sie Angst hatte, hinzusehen. Sie vergrub ihr Gesicht in Liors Umhang, um nicht doch aus Neugierde einen Blick zu riskieren. Sie wusste, dass sie den Anblick niemals wieder vergessen würde.
»Warum haben die Chento kein Gesicht mehr?«, murmelte sie in den kratzigen Stoff.
»Das letzte Stadium, bevor sie komplett verschwinden. Die Endora verwesen bei lebendigem Leib. Zuerst ist ihr Kopf betroffen. Zurück bleiben die kleinen Hände und ihr Körper. Irgendwann sind sie nur noch ein Flüstern im Wind. Wenn die Jahreszeit kälter wird und der Wind über die Gassen peitscht, hörst du ihr Wehklagen. Ich sagte doch, es ist ein grausamer Prozess. Aber sie tun niemand etwas, sie existieren einfach. Sie sind ein Schatten in der Dunkelheit.«
Hatte der Endora vielleicht einmal in der 1. Zone gelebt? Estelle dachte an die Ourak und die goldenen Teller, die durch die Menge gereicht wurden. War er auch Teil der Elite gewesen? Vermisste ihn jemand?
Würde ich Corvin vermissen? Quatsch, ich will gar nicht über ihn nachdenken ...
Das Elend in der 3. Zone war so gewaltig, dass Estelle kaum Zeit blieb, über den Toten und seine Leiden nachzudenken. Vor den klapprig zusammengebauten Hütten knieten Bettler in zerschlissenen Kleidern, die zwischen Tod und Leben schwankten. Flehend streckten sie ihre verkrüppelten Hände nach denen aus, die an ihnen vorübergingen. Lior kramte in seinem Umhang und warf einem alten Mann zwei Goldstücke in die dürren Hände. Er entblößte lächelnd einen zahnlosen Mund, in dem das Zahnfleisch von Eiter zerfressen war. Corvin schnaufte verächtlich.
»Ist was?«, fragte Lior scharf.
»Nein. Was soll schon sein? Verschenk ruhig alles, was du hast, noch bevor wir die Stadt überhaupt verlassen haben«, antwortete Corvin zynisch.
Lior schwieg. Doch Estelle sah die Wut in seinen Augen aufflackern. Die Katzenpupillen weiteten sich zu schwarzen Murmeln. »Wenn ich an der Stelle des Mannes wäre, wäre ich froh, wenn mir jemand von seinem Reichtum abgeben würde.« Liors Stimme bebte vor Zorn. Seine Nasenlöcher zitterten, als sich Corvin mit stolzgeschwellter Brust vor ihm aufbaute.
»Wenn ich an der Stelle des Mannes wäre, wäre ich lieber tot«, konterte er herablassend. »Wie siehst du das, Bürschchen?«
Estelle zuckte verlegen mit den Schultern. »Er glaubt vielleicht noch an das Gute in der Welt.«
»Glauben?«, lachte Corvin spöttisch. »Glauben bedeutet, nichts zu wissen. Nur die Dummen in dieser Welt glauben.« Das arrogante, selbstgefällige Grinsen, das Estelle jedes Mal zur Weißglut brachte, huschte über seine Lippen.
Idiot!
»Du glaubst doch selbst an Zurias Kräfte und an die Verbindung zwischen Aurion und Sarafin. Wenn du nicht den Glauben hättest, dass wir etwas ändern können, wärst du jetzt nicht hier, sondern in der 1. Zone auf einem rauschenden Fest.«
Ich glaube nicht, ich hoffe!
Corvin schnalzte mit der Zunge.
Lior schmunzelte überlegen. Seine Pupillen schrumpften wieder, als er Corvins entsetztes Gesicht sah. Sie hatte ihn eiskalt erwischt. Er war in keiner Weise so abgeklärt, wie er immer tat. Grimmig stürmte er davon und ließ Estelle und Lior hinter sich zurück.
***
Nach einigen Stunden blieb Lior stehen und sah mit versteinerter Miene die Gasse entlang. Die Monde standen bereits tief am Himmel, bald würden die Hütten am Rande der Stadt das Licht vollständig verschlucken. »Wir sollten eine Unterkunft aufsuchen, bevor die Monde untergehen. Die Endora und Chento werden die Straßen überfluten. Es wird für uns zu gefährlich, bei Tag weiterzugehen.«
Estelle dachte mit Entsetzen an die drei Endora, die sie in die 3. Zone getrieben hatten. Bartisam hatte sie schützen können, aber auch nur, weil er verbotenerweise einen Revolver besaß; von dem nicht einmal die Reichssoldaten etwas wussten. Je länger sich Estelle in Jarundo aufhielt, desto mehr erkannte sie, wie raffiniert der Kanzler sein Reich aufgebaut hatte. Für den ersten, alles entscheidenden kriegerischen Schlag hatte er moderne Waffen ihrer Welt eingesetzt. Danach verbannte er die Bewohner zurück in eine Zeit, in der sie mit Degen und Knüppeln aufeinander einschlugen. Er verkaufte sich dank des lebensnotwendigen Lichts, den innovativen Transportfliegern und dem Aroun wie der Zauberer von Oz.
Er wird doch kein Literaturliebhaber sein?
»Wo sollen wir haltmachen?«, fragte Estelle mit einem Kloß im Hals.
»Nicht weit von hier gibt es ein Etablissement der etwas anderen Art. Ich kenne den Besitzer, er lebte in Yanok, bevor der Umbruch begann«, antwortete Lior. Stirnrunzelnd zog er Estelle die Kapuze über den Kopf. »Nur zur Sicherheit«, flüsterte er.
Estelle nickte, in ihr breitete sich jedoch eine unangenehme Anspannung aus. Sie wollte die 3. Zone und Jechton so schnell es ging hinter sich lassen.
***
Das fensterlose Holzhaus ragte schwindelerregend in die Höhe. Es überragte alle anderen Hütten um mehrere Meter. Estelle blickte an der Fassade nach oben in den sternenlosen Himmel und war fassungslos über so viel Dekadenz in der 3. Zone. Es war das einzige Haus im Umkreis von etlichen Kilometern, das aus richtigem Holz gezimmert war. Das Dach bestand aus Blech und schützte vor Wind und Regen. Woher hatte der Bewohner diese Ressourcen? Über der morschen Tür hing ein rostendes Blechschild »Nouns Spezialitäten«.
Estelle verspürte ein unangenehmes Ziehen im Magen, als Lior mit der Faust auf die Tür einschlug. Ein Zentan mit seidig grauem Fell und blauen Augen öffnete die Tür und sah sich misstrauisch auf der Gasse um. Er trug eine dunkelblaue Stoffhose und ein rotes wallendes Hemd. »Lior«, sagte er sichtlich verwundert, nachdem sein Blick an Lior hängen blieb. »Dich habe ich Jahre nicht mehr gesehen. Ich dachte, du seist tot. Aber wie ich sehe, bist du lebendiger denn je.« Er schmunzelte listig. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir momentan etwas für deinen Geschmack im Haus haben.« Die eisblauen Augen des Katzenmannes entdeckten Estelle, die hinter Lior stand und dem Schauspiel gespannt folgte. »Oder willst du mir einen Handel anbieten? Frische Damen kann ich immer gebrauchen. Wobei der Markt zurzeit eher Exotisches will. Für sie werden wir aber definitiv Kunden finden.«
Oh mein Gott! Das ist ein ... Er ist ein Zuhälter.
Corvin trat einen Schritt nach vorn und packte den Katzenmann rabiat im Genick. »Noch ein Wort und ich reiß dir die Zunge raus.« Seine schwarzen Augen funkelten zornig.
»Beruhig dich, mein Großer. Du wirst dich doch nicht mit einem alten Freund von Lior anlegen?«, erwiderte der Katzenmann und hob schützend die Hände vor sein Gesicht. Corvin warf Lior einen missbilligenden Blick zu.
»So jemanden kennst du?«, flüsterte Estelle entsetzt. Sie fühlte sich schlagartig unbehaglich. Das war kein Ort, an dem sie sein wollte. Verlegen blickte sie zu Boden, um den gierigen Blicken des Katzenmannes auszuweichen.
»Noun wohnte drei Straßen weiter und verkaufte damals Lebensmittel. Für eine gewisse Summe können wir ihm sogar vertrauen.«
»Für eine gewisse Summe bin ich sogar euer bester Freund«, raunte der Zentan lächelnd.
»Dann hör auf zu quatschen und lass uns rein«, zischte Corvin. Er löste den Griff, schubste Noun in das Innere des Bordells und trat wie selbstverständlich ein.
»Worauf wartet ihr?«, flötete der Zentan.
Estelle schlüpfte widerwillig hinter Lior in das Holzhaus. Kaum hatte sie die Türschwelle übertreten, ergriff Noun ihre Hand und führte sie zu seinem Mund. Angeekelt verzog Estelle das Gesicht, als seine feuchten Lippen ihren Handrücken berührten.
Igitt!
Die Spucke des schmierigen Zentan war das Letzte, was sie auf ihrem Körper wollte. Lior knurrte kaum wahrnehmbar.
»Mein Freund Lior, immer auf der Seite der Schwachen und Guten«, lachte Noun schallend. »Du wirst dich niemals ändern.«
»Wir brauchen ein Zimmer für den Tag«, beschwichtigte Lior seinen alten Bekannten.
»Wo möchtet ihr denn hin?«, fragte Noun neugierig.
»Raus aus Jechton.«
»Jechton, ein Moloch für die Armen und Schwachen, aber mit ein bisschen Glück und Beziehungen eine bunte Manege für die Gewieften.« Noun ließ seine Arme in der Luft kreisen wie ein Magier in der Manege.
»Wir wollen unser Glück woanders strapazieren.«
»Wenn ich euch so ansehe, scheint mir das auch keine schlechte Idee zu sein. Eine große Bühne wird es für euch nicht geben. Ihr seht zusammen mehr wie eine Jahrmarktattraktion aus.« Nouns Augen wanderten weiter interessiert über Estelles Gesicht. Angewidert wich sie den anzüglichen Blicken aus. »Ein hübsches Ding und ein Sarafin. Lior, auf diese Geschichte bin ich wirklich gespannt.«
»Hättest du ein Zimmer für uns? Wir sind reichlich müde«, erwiderte Lior sanft.
Auf Nouns Gesicht breitete sich ein ehrliches Grinsen aus. »Wie dumm von mir.« Eilig ging er voraus und winkte sie hinter sich her. Sie betraten einen schmalen Gang, an dessen dunkelblau gestrichenen Wänden Kerzen in roten Glaskugeln schimmerten. Rote Türen folgten in regelmäßigen Abständen. Eine Mischung aus Moschus und Lilien lag in der Luft – eine hochprozentige Mischung. Estelle rümpfte angeekelt die Nase. Sie sehnte sich nach dem Duft von Regen und feuchten Wiesen, kurz bevor der Winter Einzug hält.
Corvin riecht so ... Nein! Hör auf, daran zu denken!
Rechts neben ihnen flog eine Tür auf. Eine Zentanfrau mit schwarzem Fell, grasgrünen Augen und einem wallenden Spitzenkleid trat auf den Gang und musterte sie missbilligend. Genervt schnalzte sie mit der Zunge. »Noun, falls du es vergessen hast, wir öffnen erst in einer Stunde. Oder soll die Kleine dein neues Zugpferd werden? Vielleicht sollte sie lieber in der 2. Zone anfangen, dann wird sie die Nacht wenigstens überleben. Ich hab das Geschrei langsam satt.«
»Benimm dich, das sind Gäste von mir«, zischte Noun. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Beweg lieber deinen Arsch nach oben und kümmere dich um die besondere Lieferung. Du wirst nicht für’s Rumstehen und Quatschen bezahlt.« Seine Freundlichkeit war verschwunden und einem harten, unnachgiebigen Ausdruck gewichen – er zeigte sein wahres Gesicht.
Die Zentanfrau spuckte angewidert auf den Boden. Sie zwängte sich grob an Estelle vorbei und erklomm am Ende des Ganges eine steile Treppe. Estelles Magen machte einen Satz, als am Treppenende eine Tür scheppernd ins Schloss fiel. »W-Was ist dort oben?«, stotterte sie.
»Neue Ware zischen sechzehn und achtzehn. Ein paar mögen etwas jünger sein, aber das muss man ja nicht so laut rumposaunen«, sagte Noun augenzwinkernd.
Er hat Mädchen hier, die jünger sind als ich. Wir können hier auf keinen Fall bleiben!
Estelle schluckte trocken, ihre Schritte wurden langsamer. Alles in ihr sträubte sich bei der Vorstellung, die Nacht in dem Haus zu verbringen. Es war falsch und widerlich.
»Du kannst nichts daran ändern, wenn du jetzt nach draußen rennst und umgebracht wirst. Unsere einzige Chance ist und bleibt Zuria«, raunte Corvin ihr ins Ohr. »Wir müssen nach Hanton.« Seine Hand glitt über ihren angespannten Rücken, der sich sofort entspannte, und schob sie sanft vorwärts.
»Woher weißt du ...«
»Dein angewiderter Gesichtsausdruck ist nicht zu übersehen. Versuch einfach, gleichgültig auszusehen. Wir sollten Liors alten Freund auf keinen Fall verärgern«, flüsterte er weiter. Estelle nickte apathisch.
Noun überging Estelles Zögern geflissentlich und öffnete eine der roten Türen am Ende des Ganges. »Hier könnt ihr bleiben.«
»Warum steht das Zimmer leer?« Liors Stimme zitterte.
»Wir hatten ein winziges Problem mit einem Gast aus der 1. Zone. Das kommt hin und wieder vor. Aber wir versuchen alles, um die Sicherheit unserer Gäste zu wahren. Die der Mädchen natürlich auch, wir profitieren ja alle von diesem Wunder hier.« Noun ließ erneut seine Hände in der Luft kreisen, um sein Wunderwerk zu unterstreichen. Es war offensichtlich, dass er die bedeutungsschweren Gesten liebte.
»Er hat sie umgebracht«, stellte Corvin trocken fest. Noun nickte.
Warum findet Corvin es normal, dass ein Mädchen ermordet wurde? Macht es ihm nichts aus? Hat Yaney recht und alle Sarafin sind kaltblütige Mörder?
»Dann wünsche ich euch eine geruhsame Nacht. Ich muss mich jetzt auf die Kundschaft vorbereiten. Wenn ihr früh aufbrecht, werden wir uns nicht sehen, irgendwann muss selbst ich schlafen. Es war mir eine Freude, euch kennenzulernen; ganz besonders dich, mein Täubchen. Du wirst auf dem Markt zweifellos gut gehandelt, dieses außergewöhnlich kurze Haar ist ziemlich gewagt.«
Ein eiskalter Schauer ließ Estelles Nackenhaare aufrecht stehen. Noun zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Seine dunkelgrauen Barthaare richteten sich auf, als ein süffisantes Grinsen seine dünnen Lippen umspielte.
»Dich bräuchte ich aber«, sagte er an Lior gerichtet. »Ich habe dich ewig nicht gesehen und die Bezahlung des Zimmers steht aus. Komm doch gleich bei mir im Zimmer 139 vorbei. Ich habe einen Schnaps, ein exzellenter Jahrgang. Der freundlich dreinblickende Sarafin kann bei dem Täubchen bleiben. Es sei denn, ich kann ihn mit etwas Frischfleisch ködern. Wir haben heute eine Ladung junger Damen bekommen, die noch niemals von einem Mann beglückt wurden.«
Bitter schmeckende Galle schoss Estelle in den Rachen. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie schluckte. Nervös blinzelte sie die Tränen fort und versuchte, einen gleichgültigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Corvin ballte seine zitternden Hände zu Fäusten. »Nein danke. Ich bevorzuge erfahrenere Frauen.«
Estelle entfuhr ein quietschender Laut, den sie mit einem Husten kaschierte. Corvins flüchtiger Blick streifte ihre tränennassen Augen.
Erfahrenere Frauen. Wie viel Erfahrung hat er? Komme ich dann überhaupt infrage? Ach Quatsch, ich will das ja gar nicht. Was ist nur los mit mir?
Angewidert von sich und der ganzen Situation schüttelte sie den Kopf.
»Deine Entscheidung. Wenn ich doch etwas für dich tun kann, lass es mich wissen. Wobei, wenn ich es mir recht überlege, ist eine Erfahrene für dich und mich tatsächlich besser. Die Sarafin haben ja nicht gerade den besten Ruf, wenn du verstehst.« Mit diesen Worten schloss Noun die Tür hinter sich und stapfte über den Gang davon. Corvin atmete hörbar aus.
Er hat mir ein Messer an den Hals gehalten. Hat ihm das gefallen?
»Woher hat er die Mädchen, die noch nie ... Also die Jungfrauen sind? Das meinte er doch damit, oder?«, wisperte Estelle.
»Die Familien sind so arm, dass sie ihre Mädchen hierher schicken«, seufzte Lior. »Nur sie können genug Geld verdienen, um die Familie vor dem Hungertod zu retten.«
»Und was für Männer kommen heute?«
Lior zuckte mit den Schultern.
»Jeder, der es sich leisten kann. Das erste Mal ist besonders teuer. Danach sinkt der Preis je nach Anzahl der Besucher«, sagte Corvin teilnahmslos. Gähnend setzte er sich auf den Stuhl in der Ecke des Zimmers.
Wie angewurzelt stand Estelle in der Mitte des heruntergekommenen Zimmers. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Mädchen hatten vielleicht wie sie selbst auf den Richtigen gewartet. Wie es ihnen jetzt wohl ging? Hatten sie Angst? Weinten sie? Oder wurden sie ihr ganzes Leben auf diese Nacht vorbereitet? Niemand hatte so etwas verdient.
Ich hätte es mit Nils tun sollen. Aus der ganzen Sache wird tatsächlich ein viel zu großes Theater veranstaltet.
»Ich denke, du solltest dich ein wenig hinlegen. Du bist ziemlich blass um die Nase.« Lior strich Estelle fürsorglich über die Wange. Müde legte sie ihren Kopf in seine warme Handfläche.
»Ich will weg von hier«, flüsterte sie.
Seufzend zeichnete Lior mit seinem Daumen kleine Kreise auf ihrer Wange. »Es tut mir schrecklich leid, aber wir müssen das heute irgendwie aushalten. Versuch einfach, ein bisschen zu schlafen.«
Angewidert starrte Estelle das frisch bezogene Bett an. »Da leg ich mich ganz bestimmt nicht rein.«
Lior runzelte die Stirn. Er glitt aus seinem Umhang und breitete ihn auf dem grauen Bettlaken aus. »So sollte es gehen.«
»Wenn sie nicht will. Ich nehme das Bett gern«, lachte Corvin.
»Du wirst eine Nacht auf dem Boden verkraften. Estelle muss sich unbedingt ausruhen. Wir dürfen auf keinen Fall riskieren, dass ihre Kräfte ein weiteres Mal schwinden!«, fauchte Lior. Estelle ließ kraftlos den Kopf hängen. Wie sollte sie in dieser Umgebung und dem Wissen, dass in den angrenzenden Zimmern junge Mädchen verkauft wurden, bloß schlafen?
»Leg dich hin und versuch zu schlafen«, ermahnte Lior sie erneut.
Widerwillig setzte sie sich auf den Rand der Matratze und betrachtete das Zimmer: Die Wände waren in einem dunklen Grünton gestrichen. An mehreren Stellen platzte die Farbe bereits ab und entblößte das nackte Holz. Das blütenweiß lackierte Bett hatte ein verschnörkeltes Kopfende; ein dichtes Blumengeäst, das teilweise abgescheuert war. Graues Metall blitzte unter dem abgeblätterten Lack hervor. Der Raum war wie zu erwarten fensterlos, doch ein kühler Nordwind pfiff durch kleine Ritzen in der Außenwand. In der Ecke gegenüber dem Bett standen ein Holztisch und ein Stuhl, auf dem Corvin saß und seelenruhig wegdöste. In diesem unscheinbaren Zimmer war ein Mädchen ermordet worden.
»Ich werde von Noun erwartet. Es widerstrebt mir zutiefst, dich mit einem Sarafin allein zu lassen.«
»Mach dich mal locker. Ich bin viel zu müde, um über sie herzufallen. Außerdem ist sie noch ein Kind«, raunte Corvin unter seiner Kapuze.
Lior schnaufte gereizt. »Ich warne dich. Wenn du sie anfasst, bring ich dich um!«, fauchte er und verschwand durch die Tür.
Estelle blieb still auf der Matratze sitzen und beobachtete Corvin, der, wie es aussah, bereits eingeschlafen war.
Erzähl mir mehr von dem See und den Aurion. Etwas Schönes, damit ich einschlafen kann.
Wenn ich mich hinlege, passt du doch auf? Oder muss ich vor dir Angst haben?
Du kannst also noch immer nicht meine Gedanken lesen. Wahrscheinlich wird das auch niemals passieren.
Gute Nacht, Corvin.
Mit beiden Händen zog Estelle Liors Umhang an den Rand der Matratze und glättete den rauen Wollstoff. Sie wollte unter keinen Umständen das Laken, die Kissen oder die Bettdecke berühren. Hastig knöpfte sie ihren Umhang auf und breitete ihn wie eine Decke über sich aus. Die Matratze war ungewöhnlich bequem. Seit Tagen hatte Estelle in keinem richtigen Bett mehr gelegen, was sich durch eine bleischwere Müdigkeit bemerkbar machte. Ein leiser Seufzer entwich ihr, dann glitt sie in eine traumlose Dunkelheit.
Ein stechender Schmerz, der ihren Unterleib durchbohrte, ließ Estelle aufschrecken.
Autsch!
Der Schmerz riss urplötzlich ab, als ein Jammern, die Finsternis zerschnitt. Schlaftrunken hob Estelle den Kopf und sah sich nach Corvin um. Er saß noch immer auf dem Stuhl in der Ecke und atmete gleichmäßig. Das Wimmern wurde lauter. Panik flutete Estelles Geist. Das war die flehende Stimme eines Mädchens.
»Schläfst du?«, flüsterte sie in Corvins Richtung. »Hörst du das auch?«
»Dein Gemurmel oder was?«
»Da weint jemand.«
»Du warst wohl noch nicht oft in so Häusern wie diesem hier?«, brummte er.
»Du etwa?« Estelle versuchte, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Ihre Stimme zitterte allerdings so unkontrolliert, dass sie zu einem heiseren Fiepsen anschwoll.
»Du nervst. Halt einfach die Klappe und schlaf weiter.«
Estelle schloss die Augen, doch das, was durch die Wand zu ihnen ins Zimmer drang, jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Wie ein Regenschauer prasselten die Eindrücke der Umgebung auf sie ein. Das Haus war voll von Gästen, die in den Zimmern ihre Fantasien auslebten. Grausam und rücksichtslos. Ruckartig setzte sie sich auf. »Ich kann hier auf keinen Fall bleiben. Wo ist Lior? Wir müssen sofort gehen.« Der Ekel überwältigte sie. Bittere Galle schoss ihr in den Rachen. Wütend wischte sie die ersten Tränen aus dem Augenwinkel.
Ich muss hier weg. SOFORT!
»Er ist noch nicht wieder zurück.«
»Es kriecht aus allen Ritzen.« Estelle spürte, wie die Panik versuchte, überhand zu gewinnen. Sie atmete tief ein, um ihren abdriftenden Verstand unter Kontrolle zu bekommen. Doch das Gemurmel, das über den Gang unter der geschlossenen Tür ins Zimmer floss, war schwarz wie Teer. Schwärzer als die Finsternis, die sie umgab. Estelle blinzelte hektisch, bunte Lichtpunkte hüpften vor ihren Augen.
Ich werde verrückt. Warum sind die Geräusche in meinem Kopf so laut?
»Hör einfach nicht hin.«
»Neben uns weint ein Mädchen. Ich glaube, ein Mann macht schlimme Sachen mit ihr.«
Das Schluchzen wurde lauter.
»Jetzt sei still«, dröhnte eine wütende Stimme durch die Wand zu ihnen ins Zimmer. Das Schluchzen wurde zu einem Wehklagen, das Estelle auf der Seele brannte.
»Jetzt halt deine Klappe. Ich hab sehr viel Geld bezahlt.«
Das Wimmern schwoll zu einem hysterischen Kreischen an, welches durch einen dumpfen Schlag zum Schweigen gebracht wurde. Das Ziehen in Estelles Unterleib war schlagartig zurück. »Autsch!«
Corvins Kopf schnellte herum. »Was ist los? Was spürst du?«
»Wir müssen ihr helfen«, würgte Estelle hervor. Panisch rappelte sie sich auf. Der Ekel und der brennende Schmerz in ihrem Unterleib schnürten ihr langsam die Kehle zu.
Fühlt es sich so an, wenn ... Ist das ihr Schmerz? Nein! Das darf nicht sein! Ich will weg von hier.
Estelle griff sich an den Bauch und zog scharf die Luft ein.
»Ich hab gefragt, was du spürst.«
»Keine Ahnung. Au!«
Angespannt ließ Corvin seine Fingerknochen knacksen. »Du bleibst gefälligst liegen und versuchst es zu ignorieren.«
»Was?«, zischte Estelle.
»Was willst du tun? Dort reinspazieren und ihn auffordern zu gehen? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie das Geschäft läuft?«
Estelle hatte viele Filme gesehen, in denen Helden unter Einsatz ihrer Muskelkraft in besetzte Räume marschierten und Frauen retteten. Corvin könnte das tun oder Lior.
»Wir können doch nicht ...«
»Wir werden gar nichts tun! Sie wurde verkauft. Sie gehört dem Haus und wenn es nicht heute passiert, dann morgen oder übermorgen!«
Sie gehörte dem Haus? Wer hatte eigentlich das Recht zu entscheiden, wann ein Lebewesen einem anderen gehörte?
»Aber ...«
Corvin sprang unvermittelt auf und baute sich vor der Tür auf. »Leg dich hin.«
Estelle schüttelte den Kopf. Das Blut in ihren Ohren begann zu rauschen, als sich Corvin vor ihr aufbaute. Seine Größe wirkte bedrohlich in der Dunkelheit.
Er wird mir nichts tun. Ich bin sein ... Er denkt, ich sei sein Gegenstück.
»Ich hab gesagt, leg dich hin und schlaf weiter.«
»Du hast mir gar nichts zu sagen.« Estelle räusperte sich, als sie spürte, dass ihre Stimme brach.
Corvin keuchte schwer. »Wenn du durch diese Tür gehst, wird dir niemand helfen können. Noun wird dich auf die Straße werfen, wenn er überhaupt so gnädig ist. Dort wirst du keine Stunde überleben, weil du so aussiehst, wie du aussiehst. Irgendein findiger Händler wird sich deiner annehmen und früher oder später landest du in einem Haus wie diesem hier. Wenn dich Noun nicht gleich den Schaden abarbeiten lässt.« Corvins Stimme bebte. »Du hast keine Ahnung, was er alles an den jungen Mädchen verdient. Der Mann, der bei ihr ist, ist kein einfacher Dreckskerl aus der 3. Zone. Nein! Das ist ein hoch angesehener Bürger der 1. Zone. Wenn er lange genug gespart hat, vielleicht auch aus der 2. Zone. Noun steht unter dem Schutz der Reichssoldaten. Verstehst du? Wir sind hier geduldet und so lange sicher, wie Lior seinem Bekannten wunderbare Geschichten aus der alten Heimat auftischen kann. Also leg dich wieder hin. Ich muss auf dieser Reise nicht gleich zu Beginn draufgehen. Und schon gar nicht wegen einer Prostituierten! Und denk bloß nicht, du findest allein zurück in die 2. Zone. Dein Pass trägt eine Spezialnummer, die besagt, dass du mir gehörst. Oder wie denkst du, konnten wir zu zweit ausreisen, während alle anderen ihre Familien zurücklassen mussten? Also halt die Klappe und mach unseren Plan nicht durch deine dumme Naivität kaputt.«
Estelle wischte mit dem Handrücken die Tränen aus ihrem Gesicht.
Corvin sah sie bitter an. Er hatte mit allem, was er sagte, recht und gleichzeitig das ganze Unrecht der Welt auf seiner Seite. Doch wie konnten sie hier abwarten, während sich im nächsten Zimmer ein Mann über ein wehrloses Mädchen hermachte? Über ein Mädchen wie sie, das nicht mehr wert war als die Nummer auf einem Pass, den Corvin bei sich trug. Darum hatte er an der Schleuse ihren Pass gehabt. Und aus diesem Grund hatten der Soldat und der Reduco so abfällig über sie gelacht. Sie war in Jarundo nur eine Nummer, die beliebig hin- und hergereicht wurde. Estelle fühlte sich schmutzig und nutzlos. Ihr Magen lag wie ein heißer Felsbrocken in ihrem Bauch.
Du willst ihr nicht helfen. Du bist wie alle anderen. Niemals wirst du mein Gegenstück sein.
»Du willst sie also das Schlimmste erleben lassen, das es für ein Mädchen gibt?«, schluchzte Estelle.
»Glaub mir, es gibt Schlimmeres.« Seine Augen funkelten vor Zorn.
»Woher willst du das wissen?«
Corvin ging einen Schritt auf sie zu. »Weil ich es mit eigenen Augen gesehen habe.«
Das Wimmern erwachte erneut aus der Dunkelheit – deutlich leiser.
»Das ist Jarundo. Finde dich damit ab.«
»Das kann ich nicht«, jammerte Estelle.
Corvin beugte sich über sie. »Leg dich hin«, hauchte er sie an. Estelle spürte, dass es mehr eine Bitte als ein Befehl war.
»Das ist erst der Anfang unserer Reise. Es wird noch weitaus Schlimmeres passieren. Zeit, dass du erwachsen wirst, Bürschchen, und zwar schnell!«
Bockig schüttelte sie den Kopf. Wenn sie das Mädchen nicht retten konnten, dann würde sie jetzt garantiert nicht seelenruhig schlafen. Forsch griff Corvin ihr Kinn und zog sie dicht zu sich heran, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war.
Er wird mich doch nicht küssen?
»Entweder du legst dich freiwillig hin oder ich sorge dafür!«, zischte er. Er ließ ihr Kinn los und schubste sie zurück auf die Matratze. »Das ist Jarundo«, keuchte er atemlos.
Das Stöhnen, das durch das Haus dröhnte, jagte Estelle eine Gänsehaut über den Körper. Zwischen die lustvollen Geräusche mischten sich Klagelaute von Mädchen, die wie Katzen in der dunklen Nacht weinten. Die Gewissheit, dass sie bisher ein behütetes Leben geführt hatte – welches sie Stück für Stück verlor –, ließ Estelle lauthals schluchzen.
Könnten meine unreinen Kräfte überhaupt etwas ändern? Könnte ich sie retten?
Estelle spürte, dass Corvin sich neben dem Bett niederließ. Er bewachte sie. Oder war das ein dummer Versuch, sie zu trösten? Estelle war es egal. Sie fühlte nichts außer dem brennenden Schmerz in ihrem Herzen, der sie aus voller Kehle weinen ließ. Sie war ein feiges Mädchen aus einer wohlbehüteten Welt. Niemals würde sie Jarundo retten können.
Sie presste ihre Hände auf die Ohren und summte eine Melodie, die so laut war, dass sie die Geräusche der Nacht übertünchen konnte. Überwältigt von ihren Gefühlen, vergrub sie ihr Gesicht in Liors Mantel und weinte, bis ihr Körper der Erschöpfung nicht mehr standhalten konnte.



Ihre blassen hellblauen Augen sind vor Angst und Unglaube weit aufgerissen. Sie zittert am ganzen Körper, als ich sie mit einem Ruck nach oben ziehe. Ich sammle die Kleidung zusammen, die über den Boden verteilt ist, und werfe sie ihr entgegen. »Geh nach Hause«, höre ich mich durch den dumpfen Schleier des Aroun sagen. Ich wende mich ab und wasche mir mit einem Schwall kaltem Wasser das Blut und die Scham über meine eigene Lust aus dem Gesicht.



11. Januar
Schweigend hockte Estelle auf der Matratze und starrte die gegenüberliegende Wand an. Von dort waren die Stimmen und Schmerzen der letzten Nacht gekommen. Seit Stunden versuchte Estelle vergeblich, die Ereignisse in ihrem Kopf zu ordnen. Sie hatte tatsächlich die Gefühle des Mädchens gespürt.
Wie ist das möglich?
Corvin saß, seit sie aufgewacht war, wieder auf dem Stuhl und beobachtete sie. Das sanfte Kribbeln auf ihrer Stirn war zurück. Estelle schüttelte schlaff ihren schweren Kopf. Wann hörte er endlich mit dem Quatsch auf? Niemals würde sie mit ihm diese Verbindung haben. Nicht an solch einem traurigen Ort.
Quietschend ging die Tür auf. Lior huschte ins Zimmer und sah sich prüfend um. »Habt ihr den Tag halbwegs gut überstanden?«, fragte er besorgt, als er Estelles dunkle Augenringe sah.
»Hätten wir nicht woanders schlafen können?«
Liors Ohren zuckten aufgeregt. »Es tut mir sehr leid, dich in ein derartiges Haus gebracht zu haben. Aber glaub mir, wenn ich dir sage: Das hier ist der einzige sichere Ort in der 3. Zone. Noun lebt von dem dreckigsten Abschaum, den Jechton zu bieten hat, doch er wird uns nicht verraten. Die alten Seilschaften aus Yanok halten ein Leben lang.«
Estelle wischte sich seufzend den Schlaf aus den Augen. In Jechton waren alle früheren Gesetze außer Kraft gesetzt. Um Überleben zu können, musste man unglaubliche Kompromisse eingehen. Alle nahmen sie das Licht, auch wenn sie wussten, woher es stammte. Aroun wurde wie Bonbons verkauft und die Frauen prostituierten sich, als wäre es das Normalste auf der Welt. Wie konnte überhaupt irgendjemand so leben?
»Er hat dich doch nicht angefasst?« Lior deutete abfällig in Corvins Richtung.
»Nein«, flüsterte Estelle.
»Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre da nichts gelaufen. Das Bürschchen hat geschlafen wie ein Stein«, raunte Corvin und spielte lässig mit einer Zigarette. Erstaunt blickte Estelle auf.
Warum sagt er nicht, was wirklich passiert ist?
»Ich hatte schon befürchtet, dass unsere Reise zu viel für dich ist. Da habe ich dich wohl unterschätzt«, lächelte Lior erleichtert.
»Alles gut«, hauchte Estelle.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand Corvin auf und streckte sich ausgiebig. Die Zigarette drückte er an seiner Schuhsohle aus und schnippte sie Richtung Bett.
»Es gab einen Zwischenfall«, sagte Lior beunruhigt und nahm seinen Umhang vom Bett. »Auch wenn ich todmüde bin, sollten wir schleunigst aufbrechen.«
»Was für einen Zwischenfall?« Estelle zog scharf die Luft ein.
Das Mädchen ist tot.
Lior warf sich den Umhang über die Schultern, knöpfte ihn rasch zu und reichte Estelle die Hand. »Das erzähle ich euch auf dem Weg nach draußen. Wir sollten uns wirklich beeilen, bevor wir am Ende verdächtigt werden.« Mit einem Ruck zog er Estelle auf die wackeligen Beine.
Verdächtigen?
Estelle wurde heiß und kalt zugleich. Die dumpfe Erinnerung an den Schmerz war augenblicklich zurück. Lior vergeudete keine Zeit. Energisch riss er die Tür auf und schob Estelle vor sich her. Die ersten Schritte schwankte sie wie auf hoher See.
»Geht zügig zum Ausgang. Noun hat jetzt genug zu tun. Ich habe uns schon bei ihm verabschiedet.«
Estelle stolperte gedankenverloren den langen Gang entlang. Die roten Lampenschirme waren dem gelben Schein der Kerzen gewichen. Das erbarmungslose Licht entblößte den erbärmlichen Zustand von Nouns Haus; die Wände vermoderten bereits und selbst die dick aufgetragene Farbe konnte den Schimmel, der auf dem Boden wucherte, nicht mehr verdecken. Die roten Türen zu den Zimmern standen sperrangelweit offen. Verstohlen erhaschte Estelle einige Eindrücke. Die Zimmer sahen aus wie das, in dem sie den Tag verbracht hatten. Doch die Betten waren durchwühlt und es roch unangenehm nach Schweiß. Wo waren die persönlichen Habseligkeiten der Frauen? Alles war so lieblos eingerichtet.
Eine Gruppe tuschelnder Frauen hatte sich auf dem Gang versammelt. Als Estelle an ihnen vorüberging, tauschten sie verschwörerische Blicke aus.
Was wissen sie über mich?
»Gestern Nacht gab es einen Zwischenfall mit einem der frischen Mädchen«, raunte Lior.
»Ist sie tot?«
»Nein. Der Mann, der für sie bezahlt hat, ist tot. Das Mädchen ist spurlos verschwunden.«
»Noun hat seinen Laden anscheinend nicht im Griff«, zischte Corvin hinter ihr.
»Das Mädchen hat dem Mann kaum selbst den Schädel eingeschlagen. Er war übel zugerichtet. Der erste Schlag war bereits tödlich, daher gab es keine verräterischen Schreie.«
Keine Schreie? Die der Mädchen waren wohl schon Normalität. Estelle dachte an den stechenden Schmerz in ihrem Unterleib, der am Morgen wie durch Magie verschwunden war. Nur die Erinnerung daran war geblieben.
»Hast du die Leiche gesehen?«
Lior nickte. »Noun ist außer sich. Der Kunde war ein Adliger aus der 1. Zone.« Hastig öffnete er die Vordertür und schubste Estelle auf die stinkende Gasse der 3. Zone. Der erste Atemzug brannte in ihrer Lunge. »Aber wie konnte das Mädchen verschwinden? Sie kann doch nicht einfach vorne rausspaziert sein«, japste Estelle.
»Irgendjemand muss ihr geholfen haben«, erwiderte Lior, während er sich die Kapuze über den Kopf zog.
Ein zarter Windhauch umspielte Estelles Augen. Sie blickte auf und sah Corvin fassungslos an. Das Licht der Petroleumlampe reflektierte in seinen undurchdringbaren schwarzen Augen. Sie waren eine unüberwindbare Barriere in sein Innerstes.
Hatte er etwas mit dem Mord zu tun?
»Was glotzt du denn so blöd«, zischte er und marschierte vornweg.



Die Angst und das Wissen des Todes in seinen Augen zu sehen, waren tatsächlich eine Genugtuung. Jahrelang hatte er keinen Sarafin mehr in Urgestalt gesehen. Für fünf Sekunden herrschte wieder die alte Ordnung.
Ich war der todbringende Bote.
So fühlt es sich also an, ein Sarafin zu sein. Werde ich jemals meine Schuld hinter mir lassen können?
Wenn sie herausfindet, wer ich wirklich bin, wird sie mich hassen. Dabei will ich sie vor den Schmerzen der Aurion beschützen. Bei der Vorstellung, dass sie ... Ich will nicht daran denken.
Ganz langsam erwacht sie aus dem Nebel der Unwissenheit. Ihr Kampf ist so greifbar. Wie kann ich ihr helfen zu erkennen, wer sie ist?



Nach Stunden, in denen sie gedankenverloren durch die schmuddeligen Gassen der 3. Zone gewandert waren, wurde es um sie herum zunehmend lauter. Die Gasse mündete in einem belebten Platz, der von tiefer Dunkelheit umgeben war.
»Schau, Estelle, dort vorne ist Jechton zu Ende«, sagte Lior und zeigte auf die immer näher kommende schwarze Wand vor ihnen. Aus demselben Holz, aus dem die Stege gezimmert waren, hatten die Bewohner eine Absperrung wie die in der 2. Zone und der geheimen Stadt angebracht. Was aber keinen der Bewohner zu kümmern schien, hinter der Absperrung wurde einfach weitergebaut. Klapprige Müllhütten, die provisorisch an die alten Stege montiert waren, schwebten in der Luft und wurden von wenigen Verbindungsbrettern mit dem Untergrund der Stadt zusammengehalten. Vor der schwarzen Wand aus Dunkelheit stand eine schwatzende Menge, die auf etwas wartete.
Corvin näherte sich der Absperrung und warf einen Blick nach unten. »Die Aufzüge kommen gerade wieder hoch. Ich kann sie hören.« Hastig winkte er Estelle zu sich.
Abwehrend wedelte sie mit der Hand. »Nein danke. Ich bleib lieber hier drüben stehen.« Die schweißnassen Hände verbarg sie in den Taschen ihres Umhanges.
»Wartet hier auf mich«, sagte Lior und verschwand in der Menge.
»Schau, Bürschchen, dort vorne werden sie hochgezogen.« Corvin drängte sich so dicht neben Estelle, dass sie sein pochendes Herz hörte. Ein verstohlenes Lächeln huschte über seine schmalen Lippen.
»Das soll ein Aufzug sein?«, wisperte Estelle. Nervös strich sie sich über den Hals. Die fensterlosen Bretterverschläge, die an zwei Seilen mithilfe eines Flaschenzuges nach oben gezogen wurden, raubten ihr den Atem. »Da steig ich auf keinen Fall ein!«
Der Aufzug schaukelte besorgniserregend von rechts nach links. Ein dickbäuchiger rothaariger Ourak zog die Kiste mit einem langen Stock, an dessen Ende ein Haken befestigt war, an den Rand der Ebene. Dicke Schweißperlen rannen über sein rot geflecktes Gesicht. Jedes Mal, bevor er begann, einen Aufzug nach oben zu ziehen, bimmelte eine Glocke.
»Es gibt keinen anderen Weg«, sagte Lior, der wie aus dem Nichts neben Estelle aufgetaucht war. »Er zieht den Aufzug an die Ebene heran und lässt die Passagiere ein- und aussteigen. Danach lässt er ihn wieder nach unten. Es ist absolut sicher.«
»Ich hab schon gehört, dass welche beim Runterlassen abgestürzt sind. Der freie Fall dauert sicher eine Ewigkeit«, sagte Corvin gefühlskalt.
»Was?«, keuchte Estelle. Sie wich einen Schritt zurück und trat einem Mann in der Schlange hinter ihnen auf die Füße.
»Pass doch auf«, blaffte der hagere Mann sie an.
»Entschuldigen Sie, das ist ihre erste Fahrt heute«, antwortete Lior und lächelte den geierartig aussehenden Mann an.
»Na dann mal gute Fahrt«, brummt der Ourak beschwichtigend. »Das erste Mal ist immer beängstigend.«
»Das muss es aber nicht sein«, flüsterte Corvin grinsend.
Redet er gerade von der Fahrt mit dem Aufzug oder ...?
Entsetzt riss Estelle die Augen auf und quietschte vor Schreck. Zappelig zerrte sie an dem plötzlich viel zu engen Kragen ihrer Bluse.
»Geht es dir wirklich gut?«, fragte Lior besorgt.
»Es ist nur etwas heiß«, japste Estelle. Sofort spürte sie, wie die Hitze ihren Kopf erreichte und ihre Wangen zum Glühen brachte.
Corvins Grinsen wurde breiter. »Das kommt natürlich darauf an, wer beteiligt ist.«
Oh Gott wie peinlich!
»Lass mich in Ruhe«, zischte sie wütend. Verlegen tauschte sie den Platz mit Lior und hakte sich bei ihm unter, der tätschelte väterlich ihre Hand.
Die Aufzüge waren in ständigem Betrieb, doch die Menge der Wartenden riss nicht ab. Sobald sie einen Schritt nach vorn gingen, stellten sich hinter ihnen wieder Ourak und Zentan an. Sogar mürrisch dreinblickende Reduco hatte Estelle vereinzelt in der Menge ausgemacht. »Was wollen die alle dort unten?«
»Sie suchen Nahrung oder Kleidung«, erklärte Lior.
»Wo sollen sie dort unten Kleidung finden?«
»Sie nehmen den Leichen die Kleider ab. Die Toten brauchen sie schließlich nicht mehr«, erwiderte Corvin.
»Das ist ja furchtbar«, stöhnte Estelle.
»So war ihr Tod wenigstens nicht umsonst.«
»Wart ihr schon oft unten?«
»Nur, wenn ich in die Todeszone musste, um jemand zu retten«, antwortete Lior.
»Die unermüdlichen Heldentaten des Katzenmannes. Hört das Geschwafel denn nie auf? Ich war wegen weniger heldenhafter Taten unten«, sagte Corvin in einem arroganten Tonfall.
»Wie ist es mittlerweile?«, fragte Lior betont ruhig. In seinen Augen blitzte jedoch wieder einmal die tiefe Ablehnung gegenüber Corvin auf. Seine Augenbrauen schlugen Wellen und seine Barthaare standen wie kleine Antennen ab.
Corvin verzog keine Miene, als er sprach. »Überall liegen Skelette und verwesende Leichen. Viele suchen zwischen den Trümmern nach Essensresten. Seit einiger Zeit nehmen sie es sich von den toten Zentan.«
Liors Hände versteiften; verlegen wischte er über seine rot unterlaufenen Augen.
»Das eigene Leben hat immer größeren Wert als das eines Fremden«, sagte Corvin, dem Liors entgeisterter Blick nicht entgangen war. »Ich bin gespannt, was passiert, wenn die Dunkelheit bis Hanton reicht. Zuerst werden sie wohl die Zentan fressen und dann, wenn keine mehr übrig sind, werden alle qualvoll verhungern oder sich gegenseitig auffressen.«
»Das dürfen wir unter keinen Umständen zulassen«, flüsterte Lior nachdenklich.
»Darum stehen wir heute auch hier, falls du es vergessen hast«, lächelte Corvin spöttisch. »Zentanfleisch soll extrem zäh sein. Ich bleibe lieber bei den Dingen, die aus dem Boden und an den Bäumen wachsen.«
Sarafin sind Veganer? In Jarundo ist ja bekanntlich alles möglich.
»Ihr seid dran«, stöhnte der rotbackige Ourak, während er die Tür der Kiste aufhielt.
»Dein Glück«, raunte Lior wütend.
»Nach Ihnen«, erwiderte Corvin mit einer gespielten Verbeugung.
Estelle bekam von den Zankereien um sie herum nicht viel mit. Mit klopfendem Herzen und trockener Kehle stand sie vor der Holzkiste und starrte in die dunkle Öffnung. Zwischen der Kiste und der Ebene klaffte ein Spalt von mehreren Zentimetern. Jede Faser ihres Körpers pulsierte bei dem Gedanken, in die Öffnung zu springen.
»Ich ... Ich kann da nicht ...«, stammelte sie.
»Bürschchen, für so einen Quatsch haben wir keine Zeit«, sagte Corvin und stieß Estelle in die dunkle Holzkiste. Vor Schreck stolperte Estelle über ihre eigenen Füße und sackte in der dunklen Kiste zu Boden.
»Du musst wirklich keine Angst haben«, sagte Lior, der hinter ihr in die Dunkelheit trat.
Bevor sich Estelle wieder aufrappeln konnte, schlug der dicke Ourak schwungvoll die Tür zu. Die Dunkelheit umschloss sie. Estelle stöhnte gequält auf. Die plötzliche Finsternis nahm ihr jeglichen Orientierungssinn. Dicht an der Wand gedrängt schob sie sich nach oben.
Das Holz knackte, als die Tür von außen verriegelt wurde.
»Seid ihr bereit?«, raunte die Stimme des Ourak durch die Türe.
Nein!
Corvin klopfte mit der Handfläche gegen die Türe. »Na dann mal los.«
Estelle spürte, wie sich die Holzkiste langsam in Bewegung setzte. Ihre Knie zitterten wie Pudding. Der Flaschenzug knirschte beunruhigend. Angespannt hielt sie die Luft an und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Mit einem unsanften Ruck flog die Kiste durch die Luft und riss Estelle trotz aller Bemühungen erneut von den Beinen. Ein kurzer, spitzer Schrei entwich aus ihrem Mund, als sie auf dem Boden aufschlug. Corvin packte sie sofort am Arm und zog sie wieder auf die Beine.
»Sind wir in der Luft?«, jammerte sie. Die Kiste schwankte wie ein Pendel hin und her.
»Ja, sind wir«, antwortete er gelassen und legte seine Hand auf ihren Rücken. Mit seiner anderen Hand umschlang er Estelles Arm und stützte sie. Es war ein eigenartig beruhigendes Gefühl, ihm in der Dunkelheit so nahe zu kommen. Erleichtert atmete sie auf.
»Du kannst dich an mir festhalten«, sagte Lior. Estelle spürte, dass er in der Dunkelheit mit seiner Hand nach ihr suchte. Corvins Griff verstärkte sich um ihren Arm.
»Nicht nötig, ich steh wieder sicher.«
Die Holzkiste pendelte sich nach endlos scheinenden Augenblicken langsam ein. Dann ruckelten sie Stück für Stück Richtung Boden. Schweigend stand Estelle neben Lior und hielt den Atem an. Corvins pulsierende Hand noch immer auf ihrem Rücken.
Die unruhige Fahrt, in der Estelle sämtliche Absturzmöglichkeiten durchging, dauerte mehrere Minuten; vom Reißen des Seiles bis hin zum Durchbrechen des Holzbodens erschien ihr alles denkbar. Und doch konnte die Panik sie dieses Mal nicht gefangen nehmen.
Macht er das mit mir? Gehören Sarafin und Aurion vielleicht doch noch immer zusammen?
Estelle atmete erleichtert aus, als die Kiste unsanft auf dem Boden aufsetzte. Ein Meer aus Stimmen sickerte ins Innere der Kiste. »Da draußen ist jemand.« Sie wich einen Schritt zurück und stieß gegen Corvin. Sein warmer Atem streichelte ihren Nacken wie eine sanfte Herbstbrise. Corvin bewegte sich nicht, er stand still in der Dunkelheit und wartete. Estelle versank in einem Ozean der Gefühle und dachte überraschend an Nils. An seine schönen blaue Augen, seine definierten Muskeln unter seinem Shirt und den ekelhaftesten Kuss der Menschheitsgeschichte.
Warum spielen meine Gefühle in Jarundo so verrückt?
Sind das überhaupt meine Gefühle? Ich weiß nicht, was ich wirklich fühle und was mir diese blöde Bestimmung aufzwingt.
Draußen schob jemand den Riegel zur Seite und zog die Tür auf. In der tiefschwarzen Nacht versuchte ein Lichtermeer, die Dunkelheit zu durchbrechen. Hunderte Reisende warteten mit Petroleumlampen auf den Aufstieg. Es sah wunderschön aus.
Lior machte einen Schritt ins Freie und schüttelte dem Zentan, der die Aufzüge auf dem Boden betreute, die Hand. Estelle bewegte sich keinen Zentimeter. Ihr Körper war bleischwer. Sie spürte Corvins gleichmäßig schlagendes Herz und bewunderte die Schönheit des Augenblickes. »Hast du so etwas Schönes schon einmal gesehen?«, seufzte sie. »Ich glaube, ich werde niemals wieder so etwas Atemberaubendes sehen.«
Corvins Atem ging plötzlich hektischer, sein Herz pochte schneller. Er packte Estelle an den Schultern und schob sie grob zur Seite, sodass sie aus der Kiste stolperte.
»He, was soll das?«, zischte sie entrüstet.
Corvin ignorierte sie. Wortlos verschwand er in dem Lichtermeer.
»Was ist passiert?«, fragte Lior erstaunt.
»Ich habe ihn gefragt, ob er schon mal so etwas Schönes wie das hier gesehen hat.« Estelle zeigt auf das Lichtermeer, das sich gemächlich vorwärts bewegte und sanfte Wellen schlug. »Dann ist er einfach abgehauen. Sind eigentlich alle Sarafin so schrecklich anstrengend?«
»Gekränkte Eitelkeit«, sagte der Zentan, der neben Lior stand und den Aufzug für die Rückfahrt vorbereitete. »Er wird wohl die ersten Jahre seines Lebens noch schöner gewesen sein.«
»Oh«, war das Einzige, das Estelle hervorbrachte. Dieses Aurion-Ding mit der Sanftheit und der Liebe war bei ihr wohl wirklich tief verschüttet. Seit sie in Jarundo war, schaffte sie es ständig, jemand zu verletzen.
Lior reichte Estelle eine kleine Lampe, die wie eine Schneekugel aussah. An der Unterseite hatte sie einen gusseisernen Sockel mit vier winzigen Bärentatzen. Das Glas war in einen Eisenmantel, in den ein Blumenmuster gestanzt war, eingelassen.
»Mach dir keine Gedanken. Er ist ein Sarafin. Er tötet, stiehlt und begleitet uns nur, weil er weiß, wo sich deine Mutter angeblich aufhält, und wir momentan mit ihm besser dran sind. Vielleicht stellt sich seine Stärke sogar noch als überlebenswichtig heraus.«
Estelle nickte. Doch das flaue Gefühl in ihrem Magen blieb.
Eigentlich sollte ich mit ihm jetzt quitt sein, oder? Obwohl ... Er hat so viel für mich getan. Nein, er benimmt sich wie ein Verrückter.
»Wie ist die Lage derzeitig?«, fragte Lior den Zentan.
»Da die 3. Zone von der Stromversorgung abgetrennt ist, betrifft uns die Maßnahme des Kanzlers besonders. Das Leben ist schon beschwerlich genug. Ohne den geklauten Strom sind wir kaum überlebensfähig.«
»Wie kritisch ist die Situation?« Lior entzündete seine Lampe mithilfe eines kleinen Streichholzes.
»Angespannt, aber die Bewohner verhalten sich ruhig.«
Lior stellte den Kragen seiner abgewetzten Militärjacke auf, schnürte den Umhang enger und zog sich die Kapuze über den Kopf. Mit einer schnellen Bewegung öffnete er Estelles Lampe und entzündete die Flamme. Binnen Sekunden umgab sie ein wohliges Licht.
»Wohin seid ihr unterwegs?«, fragte der Zentan. Er winkte drei wartende Ourak herüber und ließ sie in den Aufzug einsteigen. »Die Lampen bitte ausmachen«, sagte er, ohne das Gesicht von Lior abzuwenden.
»Wir sind auf dem Weg Richtung Hanton.«
Estelle verfolgte das Gespräch nur halbherzig, ihre Augen suchten die Menge nach Corvin ab. Wohin war er bloß verschwunden?
Blöder Idiot.
»Eine sehr schwierige, aber kluge Entscheidung jetzt zu verschwinden. Ich hoffe, ihr kommt ohne Probleme durch das Gebirge.«
»Wenn wir jetzt nicht gehen, ist es vielleicht zu spät«, erwiderte Lior.
Der Zentan schaute nachdenklich in die Ferne. »Vielleicht sollte ich mich ebenfalls auf den Weg machen.« Gedankenversunken schloss er die Tür hinter den Ourak, die bereit für den Aufstieg waren. »Bis dahin halte ich hier die Stellung. Macht es gut und kommt sicher an eurem Ziel an.« Er drehte den beiden den Rücken zu und zog an einem langen Seil, das neben den Aufzügen hing. Hoch oben in der Dunkelheit glaubte Estelle, das schwache Bimmeln der Glocke zu hören.
»Zieh deinen Umhang enger. Auch wenn wir uns in der Zeit vor dem Sommer befinden, fegt ein frischer Wind durch die Felsspalten. Sobald Jechton hinter uns liegt, wird das Klima kälter werden. Die Stadt gibt eine Wärme ab, die wir sehr schnell vermissen werden.«
Estelle beherzigte Liors Anweisungen. Sie zerrte die schwere Kapuze tief ins Gesicht und schlang ihren Umhang fest um den Körper. Aufgeregt umklammerte sie den Griff ihrer Lampe und folgte Lior in die Dunkelheit. »Sollten wir nicht auf Corvin warten?«
»Der kommt zurecht. Wenn er sich beruhigt hat, wird er uns rasch einholen.«
In der Finsternis versuchte Estelle, etwas von dem alten Jechton zu erhaschen. Doch je weiter sie sich von der Stadt entfernten, desto dunkler und frostiger wurde es. In der Dunkelheit knackten die Stahlträger, auf denen die neue Stadt stand. Das Knacken und Knirschen, das man oben auf den Stegen hörte, war in Wirklichkeit ein dumpfes Ächzen. Lange würden die großen Stahlträger Jechton nicht mehr tragen können.
»Die vielen illegalen Häuser sind das Problem. Außerdem kümmert sich der Kanzler schon einige Jahre nicht mehr um den Erhalt der Stadt«, erklärte Lior, der Estelles überraschtes Gesicht in der Dunkelheit sehen konnte. Estelle vergaß ständig, wie ausgeprägt die Sinne des Katzenmannes waren.
»Wie lange denkst du, wird die Konstruktion noch halten?«
»Vielleicht ein halbes Jahr. Vielleicht fünf? Ich hoffe, lange genug, bis wir Zuria gefunden haben.«
»Wird es aufgehalten, wenn meine Mutter zurück ist?«, fragte Estelle erstaunt.
»Ich denke nicht, dass sie den baulichen Verfall stoppen oder rückgängig machen kann. Aber wenn wir es schaffen, die alte Rangordnung wiederherzustellen, dann wird der gesellschaftliche Verfall aufhören. Die Einwohner des Landes werden sich wieder gegenseitig helfen und die Stadt wird durch sie von Neuem aufgebaut!«
Das Stöhnen der Stadt wurde mit jedem Schritt leiser, bis es vollkommen verstummte. Estelle wusste, dass es nun kein Zurück mehr gab. Sie hatten Jechton hinter sich gelassen und marschierten einer ungewissen Zukunft entgegen.



Wer ist dieser blonde Mistkerl, der sie auf diese Weise berührt hat? Was, dachte ich, würde ich finden, wenn ich ihre Schutzmauer durchbreche? Liebe für mich? Eine Wunschvorstellung, die so absurd ist, dass ich kotzen könnte.
Doch er verdient sie nicht. Niemand hat sie verdient. Denn niemand hat ihr bisher gezeigt, was Liebe wirklich bedeutet. Sie ist vollkommen ahnungslos.



Seit Corvin sie unterhalb von Jechton verlassen hatte, war er nicht wieder aufgetaucht. Einige Male hatte Estelle sich umgedreht und Jechton in der Finsternis bewundert und heimlich die Gegend nach Corvin abgesucht. Wie ein Raumschiff hing die hell erleuchtete Stadt am Himmel. Der gewundene Turm des Kanzlers überragte alle anderen Bauten, er verlieh der Stadt etwas Anziehendes. Kein Wunder, dass nach dem Umbruch viele Bewohner aus den umliegenden Gebieten nach Jechton geströmt waren. Es war atemberaubend schön.
Die Steine unter ihren Füßen wurden gröber. Estelle hatte zunehmend Schwierigkeiten, mit Lior Schritt zu halten. »Nicht so schnell. In den Schuhen kann doch kein Mensch richtig laufen«, schnaufte sie und stolperte mit klackernden Absätzen hinter ihm her.
»Nur noch ein kurzes Stück. Zwischen den Felsspalten wird der Untergrund fester. Schau, wie wunderschön die zwei Monde sind.« Lior zeigte auf die beiden Himmelskörper, die wie große Lampen über ihnen am Himmel thronten.
»Wow! Die sahen in Jechton bei Weitem nicht so riesig aus«, staunte Estelle. Bei der ganzen Aufregung hatte sie gar nicht mitbekommen, wie atemberaubend schön die zwei Monde waren. Die Monde verströmte ein angenehmes Licht, das ihnen half die Orientierung zu bewahren. Es entblößte die mächtigen Konturen des Gebirges. Gigantische Berge, die in den Himmel ragten, und tiefe Schluchten, die einsam in der Finsternis lagen.
»Das Gebirge fängt im Osten am Wasser an und endet im Westen am Wasser. Um nach Hanton oder Harok zu gelangen, muss man es entweder durchqueren oder überfliegen«, erklärte Lior und zeichnete mit seiner Hand das Gebirge nach. »Schade, dass du es nur bei Dunkelheit zu Gesicht bekommst.«
Estelle bewunderte weiter die beiden Monde. Sie waren so groß, dass selbst die Krater und Erhebungen der Oberfläche zu sehen waren. »Wie können diese wunderschönen Himmelskörper die Lebewesen so krank machen?«
»Die Monde sind sicher nicht daran schuld. Die gab es ja schon vor dem Umbruch. Es ist bloß eine Vermutung, aber ich denke, die Dunkelheit lebt und ernährt sich von uns. Die Mondscheinkrankheit brach binnen weniger Wochen aus wie eine Seuche und endete schlagartig, als das Licht der Aurion kam. Die 3. Zone überlebt letztlich nur wegen des Arouns.«
Estelle erschauderte. Ernährte sich die Dunkelheit wirklich von der Gesundheit der Einwohner?
»Da sind wir tatsächlich mal einer Meinung, Katzenmann«, raunte Corvins Stimme hinter ihr. Im silbernen Mondlicht erblickte Estelle Corvins mürrisches Gesicht. Er blinzelte sie missmutig an. Sie war erleichtert, ihn zu sehen, auch wenn sich ihr Magen plötzlich hohl anfühlte.
Hab ich ihn so sehr beleidigt? Was geht eigentlich die ganze Zeit in ihm vor?
Corvin verzog seinen Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Netter Versuch«, sagte er und rieb mit den Fingern über seine Stirn. Rasch überholte er sie. Seine Schritte waren fest, doch wie schon in der 1. Zone durchzuckte ihn nach jedem Schritt ein Ziehen. Das Loch in ihrem Magen wurde größer und füllte sich mit kleinen Funken.
Was ist das für ein komisches Gefühl in meinem Bauch? Fühlt es sich so an, wenn man verliebt ...? Nein! Nein! Nein! Corvin hat Flügel, die bei jedem Schritt knacken wie zerbrochene Knochen. Und dann diese eigenartige Haut mit den vielen Narben auf seinem Körper. Aber seine Haare ... Hach, und die Augen. Stopp!
Sie wollte auf keinen Fall an seine schimmernden Haare denken, die wie Federn in sein Gesicht fielen und den feinen Gesichtszügen schmeichelten. Oder an die tiefgründigen Augen, in denen so viel Schmerz lag, dass es für ihr ganzes Leben reichte. Sie wollte, wenn das alles vorbei war, nach Hause gehen, einen normalen Jungen treffen, der sie so küsste und liebte, wie sie es verdient hatte. Und nicht weil eine blöde Bestimmung es vorschrieb.
Er will nur mein Licht!
***
Gigantische Felsbrocken lagen in der schmalen Schlucht, die sich wie ein Bandwurm durch das Gebirge zog. Die Bergwipfel ragten weit in den Himmel hinein und verdeckten die beiden Monde fast vollständig. Übrig blieb ein feines Glimmen. Wie ein silberner Schimmer legte sich das Licht auf die Umrisse der dunklen Felsen. Der Untergrund war, wie Lior vorhergesagt hatte, fester geworden. Doch nun musste Estelle achtgeben, um auf dem spiegelglatten Boden nicht sofort auszurutschen.
Nachdenklich beobachtete Estelle in der Zwischenzeit Corvins Umhang, der seine Fesseln umspielte. Sie traute ihm noch immer nicht ganz, auch wenn sie dies vor den anderen stets beteuert hatte. Er hatte sie aus der 1. Zone befreit und ihr einen winzigen Teil seiner Gefühle offenbart, gleichzeitig war er unberechenbar. Estelle fühlte sich in seiner Gegenwart sicher und ängstlich zugleich. Konnte sie ihm wirklich vertrauen, selbst wenn sie nur einen Bruchteil von ihm kannte?
Ist er ein Mörder, so wie alle anderen Sarafin?
»An was denkst du?«, flüsterte Corvin. Estelle geriet unvermittelt ins Stolpern, konnte mit der freien Hand aber rechtzeitig eine Felskante umklammern. »I-I-Ich? An n-n-nichts!«, stotterte sie.
An dich.
»Du bist freiwillig nie länger als fünf Minuten still. Entweder hast du über etwas sehr Bedeutendes nachgedacht oder du bist krank.«
Lior, der an der Spitze ihres kleinen Zuges lief, lachte lauthals auf.
»Wie weit sind wir?«, fragte Estelle rasch, um die Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema zu lenken.
»Wir müssen noch ein gutes Stück ins Gebirge vordringen«, gluckste Lior. »Außerdem sollten wir den Tag durchlaufen und, nur wenn unbedingt nötig, sehr kurze Pausen einlegen. In der Dunkelheit ist es zu gefährlich, um länger an einem Ort zu bleiben.«
Estelle stöhnte genervt auf. Den ganzen Tag ohne Pause laufen, war keine schöne Aussicht, schließlich waren sie schon die Nacht unterwegs gewesen.
»Nimm es locker, Bürschchen, so hast du viel Zeit zum Nachdenken.«
Das schimmernde Mondlicht verschwand gänzlich hinter den Felsbrocken. Es wurde Tag und die Gegend veränderte sich zunehmend. Der beengte Felsspalt, durch den sie die letzten Stunden gewandert waren, wurde breiter und mündete in einer weitläufigen Felsbucht. Dank ihrer Laternen und den glatten Wänden, die alles Licht widerspiegelten, konnten sie auch in der Finsternis des Tages vorsichtig weitergehen.
Während sie die Felsbucht durchquerten, stand Estelles Mund vor Erstaunen weit offen. Dunkle Felswände, in denen tiefe Löcher klafften, umschlossen sie von allen Seiten. Leitern aus Holz und ellenlange Seile verbanden die vielen Öffnungen hoch über ihnen miteinander. Hunderte Stoffbahnen hingen wie Hängematten an der nackten Felswand. Der raue Wind blähte die Stoffbahnen auf und schlug sie gegen den Abhang.
»Das ist eines der Bergwerke, in denen die Sarafin Edelsteine abgebaut haben«, erklärte Lior. »Es gibt mehrere solcher Schluchten.«
»Lebt dort noch jemand?«
Wo waren die Sarafin? Estelle hatte bisher nur Corvin gesehen.
»Nein. Es ist verlassen.«
»Trotzdem sollten wir zügig weitergehen. Die Sarafin haben das Gebirge nie verlassen. Selbst wenn sie seit Jahren von niemand mehr gesehen wurden, bedeutet das nicht, dass sie fort sind«, erwiderte Corvin und beschleunigte das Tempo. Wie getrieben überholte er Lior und lief zielstrebig zur nächsten Felsspalte, die sie weg von der Bucht führte.
»Ich dachte, Sarafin haben Flügel. Warum sind hier überall Leitern aufgestellt?«
Corvin zuckte zusammen. Abrupt blieb er stehen und starrte sehnsuchtsvoll in den dunklen Himmel. Estelle zog scharf die Luft ein. Natürlich brauchten sie Leitern. Corvin versteckte seine Flügel schon die ganze Zeit unter den weiten Hemden und seinem Umhang. Wie deformiert seine Flügel auch immer sein mochten, die anderen Sarafin sahen bestimmt nicht weniger schlimm aus.
Ich bin so dumm und unsensibel.
»Wir sind vom Himmel gefallen.« Corvin senkte den Kopf und verschwand hinter einem Schleier aus schwarzen Haaren.
Estelles Wangen glühten vor Scham. »Tut mir leid, ich hab nicht nachgedacht.«
»Den letzten fliegenden Sarafin hab ich vor über zehn Jahren gesehen. Ich bin mir sicher, dass auch dieses Phänomen mit der Dunkelheit und den verschwundenen Aurion zusammenhängt. Die Dunkelheit kam und die Sarafin fielen vom Himmel«, erklärte Lior stirnrunzelnd. »Es war wirklich atemberaubend, den Sarafin zuzusehen, wie sie hoch über dem Gebirge kreisten.« Er stieß einen schmachtenden Seufzer aus. »Der Kanzler hat so viel verändert.«
Corvin nickte und knetete unruhig seine Hände; leise knirschten die Knochen seiner Finger.
»Lasst uns zügig weitergehen«, sagte Lior. »Wenn du recht hast und es leben noch Sarafin hier, will ich ihnen nicht über den Weg laufen. Wir sind schon viel zu lange stehen geblieben.«



12. Januar
Die wohltuende Wärme des knisternden Feuers löste Estelles verkrampfte Muskeln. Sie waren den ganzen Tag ohne Pause gewandert und riskierten nun eine kurze Rast, während die Monde langsam höher stiegen. Estelles Füße schmerzten und ihre Augen fielen in immer kürzeren Abständen zu. Ihre Schuhe hatte sie auf den Boden geworfen. Müde reckte sie ihre pulsierenden Zehen Richtung Feuer. Lior hockte ihr gegenüber und zerteilte einen Laib Brot, den er mit Honig bestrich. Der süßliche Geruch weckte Estelles verschollen geglaubten Hunger wieder. Mit den Fingern drückte sie gegen ihren knurrenden Bauch.
Corvin saß neben ihr und beobachtete sie ausgiebig. Das tat er, seit sie das Bergwerk hinter sich gelassen hatten. Doch jetzt am Feuer starrte er sie regelrecht an. Voller Neugierde, samt einem schmalen Lächeln auf den Lippen. Irgendetwas hatte ihn verändert. Langsam rückte er näher an sie heran. Estelle strich nervös den Stoff ihres Kleides glatt. Corvin beugte sich herunter und roch an ihrem Hals. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer kalten Haut. »Lasse es einfach zu«, flüsterte er.
Ein wohliger Schauer durchfuhr sie von den Zehenspitzen bis in die Haarwurzeln.
Ich darf auf keinen Fall zulassen, dass mein Körper so auf ihn reagiert. Ich gehe wieder nach Hause! Ohne ihn!
»Lass das!«, zischte sie und rutschte ein Stück zur Seite.
Fauchend sprang Lior zwischen sie. Sein Rücken war gekrümmt und seine spitzen Reißzähne blitzten im Schein des Lagerfeuers bedrohlich auf. »Lass deine Finger von ihr!«
»Oder was?«
Corvin und Lior starrten sich an. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Liors wütendes Schnaufen schwoll zu einem Grunzen an.
»Es war bloß ein Missverständnis«, flüsterte Estelle. »Kein Grund, sich zu streiten.«
»Das war es nicht! Ich sehe, wie er dich die ganze Zeit beobachtet«, fauchte Lior.
Die Anspannung, die knisternd zwischen ihnen lag, wurde durch ein dumpfes Knirschen im Geröll gebrochen. Das Feuer züngelte unkontrolliert auf.
Lior fuhr erschrocken herum. »Sarafin!«, keuchte er. »Estelle, zieh sofort deine Schuhe wieder an.«
»Ich hatte recht. Sie sind noch hier.« Corvin sprang auf und ballte seine Hände zu Fäusten. »Lösch das Feuer. Schnell!«
Lior erstickte mit seinem Umhang die Flammen. Die furchterregende Dunkelheit breitete sich rasch aus. Mit der Finsternis kamen die Kälte und eine Beklommenheit, die Estelle den Atem nahm. Ihre Ohren rauschten augenblicklich und ihr Herz pochte in ihrer Kehle.
»Was siehst du?«, flüsterte Corvin.
»Ich muss mich erst an die totale Dunkelheit gewöhnen. Es ist wirklich eigenartig, ich kann sie nicht riechen«, antwortete Lior.
Estelles Finger zitterten, als sie unbeholfen die Schnürsenkel zuband. »Was wollen sie von uns?«, hauchte sie.
»Der Berg ist leer. Es gibt nichts mehr zu finden, was ihre Sucht lindern könnte.« Corvin zog Estelle nach oben und schob sie zwischen sich und Lior. »Außer dir.«
»Sie wollen mich?« Estelle wurde schwindelig. Bunte Lichtpunkte flackerten trotz der Schwärze vor ihren Augen auf.
Was haben sie mit mir vor?
»Mein Vater war wie sie. Dieses Mal lasse ich es nicht zu«, flüsterte Corvin. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«
»Es ist unglaublich, sie verschmelzen mit der Dunkelheit. Egal, wie sehr ich mich anstrenge, sie sind unauffindbar«, wisperte Lior.
»Ich kann sie spüren«, flüsterte Corvin.
Ein eisiger Luftstrom umhüllte Estelle. Ihr Kopf pochte dumpf; eiskalter Schweiß bildete sich zwischen ihren Schulterblättern. Waren das die Sarafin? Spürte sie ebenfalls ihre Anwesenheit?
Ein schwaches Knacken dicht vor ihnen durchschnitt die kaum zu durchdringende Schwärze. Geistesgegenwärtig warf sich Lior auf Estelle und drückte sie mit seinem Körper zu Boden. »Egal, was passiert, kralle dich an mir fest«, raunte er ihr ins Ohr.
Von allen Seiten stürzten sogleich lachende Sarafin auf sie ein. Ihr Lachen war blechern und hohl.
Was passiert hier?
Corvin schlug brüllend einen Sarafin zu Boden. Estelle fühlte den warmen Körper, als er neben ihr aufschlug. Sein Atem roch faulig.
Liors Herz klopfte wie wild an Estelles Brust. »Nicht loslassen!«, keuchte er hektisch.
Estelle krallte ihre Finger in Liors Militärjacke, bis ihre Knöchel schmerzten.
»Achtung!«, schrie Corvin.
Estelle spürte, wie mehrere Sarafin auf Lior sprangen. Der Druck auf ihrer Brust schwoll gigantisch an. Japsend rang sie nach Luft. Die Sarafin kreischten und schlugen auf Lior ein – dumpfe Schläge, die ihn zum Stöhnen brachten. Lior trat fauchend nach den Sarafin, doch die Angreifer waren wie von Sinnen.
Estelle blinzelte in die Dunkelheit, konnte aber nicht viel erkennen, da die Berge die aufgehenden Monde noch immer verdeckten. Vor ihr huschten die undefinierbaren Umrisse von mindestens zwanzig Gestalten durch die Dunkelheit.
Im Schutz der Schwärze packte ein Sarafin ihre Beine. »Sie haben mich!«, kreischte Estelle aus Leibeskräften. Die Hände, die ihre Knöchel umgriffen, waren riesig. Ruckartig rissen sie an ihrem Körper. Ihre schweißnassen Finger rutschten ab. Sofort wurde sie ein Stück unter Lior weggezogen. Brüllend bäumt er sich auf und versuchte, sie an ihren Schultern zurück nach oben zu ziehen. Estelle erhaschte seine Gürtelschlaufe.
»Nicht loslassen!«, keuchte er. Mehrere dumpfe Schläge brachen über ihnen herein. Lior stöhnte schmerzverzerrt auf. Panik flutete Estelles Verstand.
Wir werden sterben. Wir werden heute Nacht sterben. Ich will nach Hause!
»Bring sie weg!«, brüllte Corvin. Seine Stimme klang heiser. »Verdammt noch mal! Schaffe sie von hier weg!«
Lior zerrte ein letztes Mal an Estelles Bustier und schaffte es, sie von dem Sarafin loszureißen. »Lauf so schnell du kannst und versteck dich!«, schrie er ihr ins Gesicht. »Du musst von hier verschwinden.«
Widerwillig löste er sich von Estelle und gab sie an die Dunkelheit frei.
Nein!
»Lauf!«
Starr vor Schreck lag sie in der Dunkelheit, dicht neben ihr Liors keuchender Atem.
»Lauf!«, brüllte Corvin lauter. »Wenn du überleben willst, dann lauf, Bürschchen!«
Zitternd sprang Estelle auf und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.
»Lauf! Du dummes Bürschchen! Lauf!«
Ohne weiter über die Konsequenzen nachzudenken, rannte Estelle davon. In der Dunkelheit stolperte sie über Steine und vertrocknete Wurzeln, riss sich die Arme und das Gesicht auf. Sie schmeckte Blut auf ihrer Zunge. Doch das Adrenalin in ihrem Körper trieb sie vorwärts. Immer weiter in die Berge hinein. Sie spürte, dass sie verfolgt wurde. Die Sarafin veränderten spürbar die Luft; eisige Kälte kitzelte ihren schweißnassen Nacken. Aus der Dunkelheit griff eine Hand nach Estelle und riss sie ruckartig von den Beinen. Schmerzvoll schlug sie auf dem harten Steinboden auf. Für einige Sekunden wurde Estelle noch schwärzer vor Augen. Stöhnend krümmte sie sich zusammen. Ihr Kopf pulsierte und die Rippen schmerzten, sobald sie einatmete.
Ich muss aufstehen! Egal, wie weh es tut, ich darf auf keinen Fall liegen bleiben.
Benommen rollte sich Estelle auf den Rücken und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Plötzlich spürte sie jedoch das Gewicht eines warmen Körpers auf sich.
Lior?
Ein starkes Händepaar drückte sie zurück auf den Boden. Augenblicklich schnellten weitere Hände aus der Dunkelheit hervor und hielten ihre Arme und Beine fest.
Sie haben mich.
Tränen schossen Estelle in die Augen. Raue Fingerspitzen glitten über ihren Hals. Ein lautes Schluchzen erschütterte ihren Körper. In der Dunkelheit hörte sie die Sarafin flüstern: »Sie ist so schön.«
Estelle wusste, was die Sarafin vorhatten. Sie dachte an das Mädchen ins Nouns Haus; an ihr Wimmern, die stechenden Schmerzen und das Stöhnen der Männer.
Corvin!
Wo war Corvin? Warum kam ihr niemand zu Hilfe?
»Sie riecht so gut!«
»Ich will ihre Seele.«
Estelle weinte hemmungslos. Ihr Wehklagen brach von den hohen Steinwänden als Echo und erfüllte die einsame Schlucht. Der Sarafin, der auf ihr saß, begann, wild zu schnaufen. Er riss Estelle den Rock nach oben, entblößte ihre zitternden Beine. Eine andere Hand zerrte an ihrer Bluse und zog die Schlaufen ihres Bustiers heraus.
»Lior!«, schrie Estelle. Das atemlose Fauchen des Katzenmannes grollte durch die Felsspalten.
Estelle wand sich wie ein Fisch auf dem bitterkalten Boden. Der Sarafin lachte und ließ seine raue Hand zwischen ihre Beine gleiten. »Du musst still sein«, flüsterte er. »Dein Gekreische macht mich wütend. Oder willst du, dass ich wütend werde?« Seine Hand glitt tiefer und schob energisch ihre Beine auseinander. Estelle würgte.
Corvin! Wo bist du? Ich glaube dir alles, was du mir erzählt hast. Ich glaube an unsere Bestimmung. Bitte lass mich dein Gegenstück sein. Ich bin dein Gegenstück. Bitte höre in mich hinein. Höre mich!
Die kantigen Umrisse der Körper, die von den aufgehenden Monde entblößt wurden, begannen vor Estelles Augen zu verschwimmen. Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, schrie der Sarafin auf ihr aus voller Kehle. Sein Gesicht reckte sich gen Himmel und seine Hand schnellte zurück. Die blutverschmierte Spitze eines Messers trat aus seiner Brust hervor.
»Sie gehört zu mir!«, knurrte Corvin.
Mit einem schmatzenden Laut wurde die Klinge in einer fließenden Bewegung aus der Brust des Sarafin herausgezogen. Gurgelnd rang er nach Luft. Blut schoss ihm durch die Luftröhre, quoll zwischen seinen Lippen hervor. Der durchbohrte Sarafin stürzte mit schmerzverzerrtem Gesicht nach vorn und sackte mit einem dumpfen Schlag auf Estelle zusammen. Kreischend schob sie den ausblutenden Körper zur Seite und sah die entsetzten Augen der Sarafin im Mondlicht aufblitzen.
Panisch tastete sie den Boden neben sich ab und ergriff einen faustgroßen Stein. Mit aller Kraft, die sie noch in sich trug, schlug Estelle dem Sarafin, der ihr Bein umklammert hielt, ins Gesicht. Die Knochen barsten, als der Stein seine Stirn traf. Er stöhnte laut auf und brach auf ihren Beinen zusammen. Corvin packte den sterbenden Sarafin an den Haaren und warf ihn achtlos neben sie auf den Boden. Kreischend ließen die Angreifer von ihr ab und flüchteten in die Dunkelheit.
Corvin stand über Estelle und blickte auf sie herab. Warmes Blut tropfte von seinen durchtränkten Haaren auf ihren entblößten Bauch. Seine blutverschmierten Zähne lächelten sie im silbernen Schein der aufgehenden Monde an. »Begreifst du endlich, dass ich dich immer beschützen werde?«, flüsterte er.
Estelle nickte kaum merklich. Sie wusste, dass er versuchte, mit ihr zu kommunizieren. Doch sie spürte nur den Hauch einer Berührung auf der Stirn. Ein Kitzeln, das sie zart streifte, aber nicht durchdrang. Corvin presste angespannt die Lippen zusammen, dann verschwand er in die Dunkelheit.
Estelle blieb allein unter dem kalten Schein der zwei Monde zurück. Ihre Finger glitten zu ihrem Bauch. Das Blut, das Corvin hinterlassen hatte, war warm und klebrig. In der Ferne hörte sie seine Klinge, die auf Knochen traf und sie zerteilte – ein eigenartig beruhigendes Gefühl. Die Berge dämpften die erbärmlichen Schreie der Sarafin und hüllte sie in die Stille des Todes.
Sie war ein Aurion und eine Mörderin.
Sie war wie er.
Sie wollte zu ihm.
Wo war er?



Ich hasse meine Abstammung und verabscheue sie für das, was sie ihr angetan haben. Was sie ihr antun wollten. Allein das butterweiche Gefühl, wenn meine Klinge ihr Fleisch zerteilt, erlöst mich von dem Ekel, den ich empfinde.
Sie ist mein Gegenstück.
Sie gehört zu mir.
Ich sehe sie.



Ende Teil 1


Legende
Lebewesen:
Aurion: Lichtwesen, die das Licht und die Liebe Jarundos seit Anbeginn der Zeit in sich tragen. Sie stellen das Gleichgewicht der Welt her. Sie sind liebenswert, sanftmütig und gelten als Schlichter in Streitsituationen. Durch die Bestimmung der unbändigen Liebe sind sie unfähig zu kämpfen. Gemeinsam mit ihren männlichen Gegenstücken, den Sarafin, bilden sie eine vollkommene Einheit aus Stärke und Friedfertigkeit.
Sarafin: Die Sarafin sind engelartige Krieger. Sie beschützen Jarundo vor schlechten Einflüssen von außen und begleiten die Aurion auf Reisen in andere Welten. Ihre ungestüme Art, die sie zu Kämpfern macht, wird durch die Sanftheit der Aurion ausgeglichen. Sie bilden eine lebenslange Einheit mit den Aurion.
Zentan: Menschengroße Katzenwesen, die sich vor Hunderten von Jahren in Jarundo ansiedelten. Sie gehen auf zwei Beinen, tragen Kleidung und waren vor ihrer Versklavung einst Wanderer und Schausteller. In Jarundo ließen sie sich auf der Giroschebene nieder und bauten eine atemberaubende Stadt. Sie sind stolz, anmutig, furchtlos und loyal.
Ourak: Die Ourak sind Menschen, die vor mehr als fünfhundert Jahren nach Jarundo kamen. Sie siedelten sich in Jechton, Hanton und Harok an. Sie schätzten die Anwesenheit der Aurion und den Schutz der Sarafin. Ein Gendefekt, der sich mit den ersten Siedlern weiter verbreitete, lässt alle Organe spiegelverkehrt wachsen.
Reduco: Ein geschlechtsloses Wesen, das vor vielen Hunderten von Jahren in Jarundo ankam. Sie lebten still neben den Aurion und später neben den Zentan und Ourak. Die Reduco sind erbarmungslos ehrlich. Ihre Körper sind rundlich und ihre Haare wirken wie ein verfilzter Teppich. Sie lebten einst im Tauschhandel, doch während des Umbruchs erlangten viele Reduco großen Reichtum. In Hanton und Harok leben die Reduco, die noch immer den traditionellen Tauschhandel bevorzugen.
Endora: Arounsüchtige.
Chento: Wesen, die zwischen Leben und Tod stehen. Einst waren sie süchtige Endora, deren Verwesungsprozess weit fortgeschritten ist. Zuerst verschwindet der Kopf, übrig bleiben proportional kleine Hände und Beine. Sie verstecken sich unter langen Umhängen, bis sie irgendwann ganz verschwinden. In Jechton hört man nur noch ihr Flüstern, dass vom Wind durch die Gassen getragen wird.
Städte/Landschaft:
Altes Jechton/Todeszone: Das alte Jechton wird in der heutigen Zeit auch Todeszone genannt. Es liegt in Trümmern unter dem neu aufgebauten Jechton.
Jechton: Das neue Jechton steht hoch oben. Eine gigantische Gitterkonstruktion, die auf mehreren Balken steht, bildet das Fundament der Stadt.
Jechton ist in drei Zonen unterteilt.
Die geheime Stadt/Exil:
Das Exil wurde von Widerständlern direkt unter die Gassen der 2. Zone angebaut. Die geheime Stadt hängt mehrere Hundert Meter über der Todeszone. In tiefster Dunkelheit leben Widerständler und freie Zentan in der Hoffnung auf ein freies Leben.
Das Gebirge: Vor Jechtons Füßen erstreckt sich ein Gebirge von Ost nach West. Ursprünglich lebten die Aurion gemeinsam mit den Sarafin in den Bergen. Mittlerweile ist es ein dunkler Ort, an dem die gefallenen Sarafin ihr Unwesen treiben und nach den letzten Edelsteinen graben.
Giroschebene: Die Giroschebene beginnt am nördlichen Fuß des Gebirges. Die weitläufige Steppe gehörte ursprünglich den Zentan. Hier leben sie in Yanok, der Hauptstadt von der Giroschebene. Mittlerweile ist die Steppe ausgetrocknet und vollkommen kahl. Überleben kann man hier nur, wenn man in Yanok lebt.
Yanok: Hauptstadt der Giroschebene: Vor dem Umbruch wurde die Stadt beinahe ausschließlich von Zentan bewohnt. Die bunten Flachbauten schimmerten im Sonnenlicht wie ein Meer aus Regenbogenfarben. Seit der Schlacht stehen nur noch die Trümmer auf der Ebene.
Harok und Hanton: Die Städte liegen im Norden des Landes. Die Ourak leben in bunten Fachwerkhäusern und pflegen enge Kontakte zu den Reduco. Der Einfluss des Kanzlers ist in den Städten gering, da Jechton von den beiden Städten abhängig ist. Die Dunkelheit reicht bisher nicht über das Gebirge und die Giroschebene hinaus.
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